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    Kapitel 1


    Es war zum Verzweifeln. Seit zwanzig Minuten hing Tessa mit ihrem Kleinwagen zwischen zwei schwer beladenen Lastern auf der Autobahn. Die Brummis fuhren permanent zwischen sechzig und achtzig, und sie kam nicht auf die stark befahrene Überholspur. Immer wenn sie glaubte, jetzt könnte sie endlich ausscheren, zeigte sich hinter ihr ein Schnellfahrer, der mit rasender Geschwindigkeit herankam und sie schon von Weitem mit dem Aufblitzen seiner Scheinwerfer davor warnte, mit ihrer Klapperkiste auf seine Spur zu kommen. Zwei Stunden war sie jetzt schon unterwegs, und die letzte halbe Stunde hatte sie einiges an Nerven gekostet. Immerhin hatte sie einen Termin, den sie einhalten musste – wer zu einem Vorstellungsgespräch zu spät kam, konnte den neuen Job nämlich in der Regel vergessen.


    Dabei brauchte sie die Stelle dringend. Nicht wegen des Geldes – da hätte sie auch in ihrer Heimatstadt bleiben können. Es war aber eine günstige Gelegenheit, aus Regensburg wegzukommen und Roland zu vergessen. Ihr Ex-Verlobter war nervenaufreibend anhänglich. Er tauchte penetrant immer wieder bei ihr auf und flehte sie an, zu ihm zurückzukommen, und er zeigte sich immer dann, wenn sie ihn am wenigsten gebrauchen konnte. Manchmal waren seine Auftritte geradezu peinlich. Zum Beispiel neulich, da hatte er ihr sogar einen Blumenstrauß ins Sonnenstudio bringen lassen. „Für die Königin meines Herzens“ hatte in weißer Schrift auf einer roten Schleife gestanden.


    Nicht, dass sie der Typ fürs Sonnenstudio gewesen wäre. Ihre Mutter hatte ihr lediglich einen Gutschein mit den Worten „Tu dir selbst mal was Gutes“ geschenkt. Dass sie damit Tessas selbst gelöste Verlobung mit dem rund zehn Jahre älteren Mann hatte kitten wollen und Roland auch noch den Termin, an dem sie im Sonnenstudio war, verraten hatte, war Anlass eines heftigen Streits gewesen. Sie hatte ihrer Mutter ein für alle Mal verboten, sich in irgendeiner Form in ihre Beziehungen einzumischen. Doch Mutters uneinsichtiges „Ich meine es doch nur gut“ war ein weiterer Grund für Tessa, aus Regensburg zu verschwinden, um endlich auf eigenen Beinen zu stehen. Das hörte sonst nie auf.


    Vielleicht hätte sie Roland wegen Stalking anzeigen können, aber ihre eigene Mutter? Bei Müttern macht man das einfach nicht, auch wenn sie einem noch so penetrant auf der Pelle hingen. Bei Müttern konnte man einfach nur die Flucht ergreifen.


    Tessa hatte ihrer Mutter natürlich nichts von diesem Vorstellungstermin gesagt. Wenn sie den Job bekam, wäre das gerade früh genug. Sie würde sie vor vollendete Tatsachen stellen: Einfach ihre Sachen packen, einen Kleintransporter mieten und anschließend, wenn der Umzug komplett über die Bühne gegangen war, ihre Mutter ins Fichtelgebirge einladen, um ihr dort die neue Wohnung zu zeigen.


    Dass sie in dem kleinen Ort, zu dem sie jetzt unterwegs war, schnell eine Bleibe finden würde, stand fest. Es gab jede Menge freie Wohnungen, und die Mieten hier waren unglaublich niedrig. Aus der ganzen Gegend zogen die Leute weg, hatte sie im Internet herausgefunden. Sie hatte nachgesehen, weil sie natürlich neugierig war, in was für eine Gegend sie eventuell zog. Die ganze regionale Glas- und Porzellanindustrie mit zum Teil weltberühmten Firmen war vor wenigen Jahren zusammengebrochen, hatte sie erfahren. Es gab für die meisten Leute keine Arbeit mehr. Die jungen Menschen zogen, wenn sie auswärts eine Ausbildungsstelle fanden, nach Nürnberg, Würzburg – oder Regensburg, aus dem sie selbst gerade floh.


    Wahrscheinlich nicht für immer, dachte sie. Nur ein halbes Jahr, vielleicht auch ein ganzes. Dann würde Roland sich beruhigt und vielleicht sogar eine andere Freundin gefunden haben. Die Ärmste tat ihr jetzt schon leid – Roland war eine Klette, hatte ständig an ihr geklebt und ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Schon der Entschluss, sich von ihm zu trennen, war ein großer Befreiungsschlag gewesen.


    Sie hupte erschrocken, als direkt vor ihr ein Lastwagen auf die Überholspur ausscherte – damit hatte sie nicht gerechnet. War das hier nicht sogar verboten?


    Doch dann erkannte sie ihre Chance: Durch den langsamer fahrenden Lastwagen wurden die schnellen Fahrzeuge, die von hinten herankamen, ausgebremst, und so konnte sie selbst ausscheren und sich dicht hinter den Brummi klemmen. Als dieser dann wieder rechts einschwenkte, nutzte sie die Gelegenheit, ihn und ein paar andere schwere Fahrzeuge zu überholen. Dass hinter ihr die eine oder andere Lichthupe ungeduldig aufblitzte, ignorierte sie. Ihr Wagen war nun mal nicht so schnell, wie andere es gern gehabt hätten, aber deswegen musste sie ja nicht auch noch zwischen stinkenden Schwerlastern gefangen bleiben.


    Beinahe hätte sie durch dieses Manöver ihre Ausfahrt verpasst. Sie sah mehrere LKW auf eine Ausfahrspur abschwenken, die ihr die Sicht auf die Schilder nahmen. Sie vermutete, dass die Brummis alle zum Autohof Thiersheim wollten, denn eine andere Rastmöglichkeit gab es in der Nähe nicht. Diese Ausfahrt war auch eine Möglichkeit, bequem zum Grenzübergang nach Tschechien zu gelangen, wenn man sich beim letzten Autobahnkreuz falsch eingeordnet hatte.


    Mit einer gewissen Waghalsigkeit schaffte sie es gerade noch, von der Überholspur auf die Ausfahrt zu gelangen. Das Hupen des Molkereitankers, dem sie dabei die Fahrbahn geschnitten hatte, hallte noch eine ganze Weile in ihren Ohren nach.


    Sie hatte kein Navigationsgerät, musste sich daher auf die Wegbeschreibung verlassen, die Herr Niermann ihr am Telefon gegeben hatte. Sie hasste Navis – Mutter hatte ihr mal eins geschenkt, und das hatte sie prompt auf das Betriebsgelände eines Sägewerks gelenkt.


    Hier unten an der Landstraße musste sie erst einmal rechts, in Richtung Dorf. Mehr als ein Dorf war es nämlich nicht, was sie da vor sich sah. Ein Kirchturm mit ein paar Häusern, alles eingebettet zwischen saftige Wiesen in einer sanft hügeligen Landschaft, deren Horizonte in alle Richtungen von Wald begrenzt schienen. Eigentlich sah es hier herrlich aus, besonders, wenn wie jetzt die Sonne schien.


    Sie hatte auf einmal das Gefühl, im Urlaub zu sein. Am liebsten wäre sie ganz gemächlich gefahren, um die herrlich weiten Ausblicke zu genießen, aber dann dachte sie daran, dass sie bereits eine halbe Stunde verspätet war. Hoffentlich hatte ihr künftiger Arbeitgeber Verständnis dafür – er wusste ja, dass sie über die Autobahn anreiste, und dass heutzutage überall mit Staus zu rechnen war. Sie hatte auch schon einen gewissen Zeitverlust eingeplant, aber so viel auch wieder nicht.


    Zum Glück war der Ort nicht besonders groß. Sie fand schnell die Stelle, an der sie von der Hauptstraße abbiegen musste, dann links und wieder links – und schon war sie wieder am Ortsrand und fand die gepflegte Villa mit den Jugendstil-Elementen in der Fassade, die ihr am Telefon beschrieben worden war. Sie lag inmitten eines weitläufigen Gartengeländes mit alten Stechpalmen- und Rhododendron-Büschen, das Spuren der Vernachlässigung zeigte – hier war seit dem Frühjahr sicher noch kein Gärtner am Werk gewesen. Es war nicht direkt verwildert, aber auf dem Weg dahin. Es wirkte auf sie wie ein verwunschener Park. Im Hintergrund gab es einen kleinen Kinderspielplatz – zumindest eine Schaukel und einen Sandkasten. Soweit man von hier aus sehen konnte, war beides völlig neu und wirkte unbenutzt.


    Der Eindruck von beginnender Vernachlässigung verstärkte sich durch den Anblick des zweistöckigen Gebäudes, das fast in der Mitte lag – ein roter Ziegelbau mit Balkonen, Erkern und einem schlanken sechseckigen Türmchen an der Seite. An diesem rankte sich Efeu empor. Die Fenster waren mit Blumenverzierungen aus einer Art Stuck umrandet, und über dem Eingang wurde ein großer, halbrunder Balkon von grauen Säulen getragen, die wie Baumstämme geformt waren. Eigentlich ein schmuckes Haus, das aber eine liebende Hand nötig hatte – Fensterputzen inbegriffen.


    Das war der Wohnsitz der Niermanns, denen früher eine große Porzellanmanufaktur mit über hundert Beschäftigten in der nahen Stadt gehört hatte. Das Werk war längst geschlossen, aber der Name Niermann hatte noch heute einen guten Klang bis weit über die Region hinaus. Sogar in Regensburg hatte es ein großes Porzellangeschäft gegeben, das exklusive Sets und Einzelstücke dieser Marke verkaufte. Die heutigen Nachfahren befassten sich wohl nur mit Bank-Geschäften, Immobilien und Aktien.


    


    *


    


    Auf ihr Läuten wurde fast in der gleichen Sekunde geöffnet, so als hätte der Mann direkt dahinter gewartet. Er war schlank, hatte ein schmales Gesicht mit einer modischen Brille, dunkelblondes, zerzaustes Haar und braune Augen, die auf den ersten Blick ziemlich müde wirkten. Er trug einen Geschäftsanzug, hatte aber die Krawatte über die Schulter geschlagen und jetzt offenbar vergessen, sie wieder herunter zu nehmen.


    „Herr Niermann?“ Auf sein Nicken setzte sie hinzu: „Ich bin Tessa Bergner. Wir haben neulich telefoniert, wegen der Stelle.“


    „Ach - Da sind Sie ja endlich!“ Gerold Niermann wirkte ziemlich hektisch, als er Tessa Bergner an der reich mit Pflanzenornamenten verzierten Haustür begrüßte. „Sie sind doch die Kinderkrankenschwester, oder? Gut, dass Sie kommen!“, setzte er hastig anstelle einer Begrüßung hinzu. „Sie können sofort mit der Arbeit anfangen – Ich hab's nämlich ziemlich eilig. Mein Flugzeug geht in fünf Stunden, und ich bin schon spät dran. Bis Frankfurt ist es ein ganzes Ende von hier aus. Wir haben ja alles am Telefon besprochen – aber kommen Sie erst einmal herein!“


    Er gab ihr die Hand und lächelte knapp.


    Wirklich, dachte sie, am Telefon war einiges besprochen worden, aber alles noch völlig unverbindlich. Von „sofort anfangen“ war nicht die Rede gewesen. Tessa kannte ja den kleinen Jungen noch gar nicht, den sie betreuen sollte, und daher hatte sie auch noch nicht fest zugesagt. Sie war heute hierher gekommen, um sich erst einmal persönlich vorzustellen und zu sehen, ob ihr künftiger Schützling sie auch akzeptierte. Das war ihr sehr wichtig - sie mussten ja beide miteinander auskommen. Deshalb fühlte sie sich durch die Worte Gerold Niermanns überfahren.


    Andererseits war es ihr natürlich recht, wenn sie die Stelle sofort bekam. Das löste einige Probleme, auch wenn es sie gleichzeitig vor andere Schwierigkeiten stellte. Sie hatte ja so gut wie nichts bei sich. Aber das ließ sich lösen.


    Als sie die Anzeige gelesen und schriftlich darauf geantwortet hatte, da hatte sie natürlich keine Ahnung gehabt, dass hinter der Chiffre-Nummer der junge Inhaber der bekannten Niermann-Manufaktur steckte, die früher vielen Menschen der Umgebung Arbeit und Brot gegeben hatte. Aber diese Porzellanmanufaktur gab es inzwischen nicht mehr.


    Viele Menschen hatten damals Anteil am tragischen Schicksal der Familie Niermann genommen, der „armen reichen Familie“: Vor zwei oder drei Jahren hatte es ein schreckliches Flugzeugunglück in Spanien gegeben, bei dem die hübsche, lebenslustige Frau des Jungunternehmers auf entsetzliche Weise ums Leben gekommen war. Angela Niermann hatte in den Klatschspalten immer eine gewisse Rolle gespielt. Die Illustrierten waren nach ihrem Tod voller geschmackloser Fotos von Sensationsreportern gewesen. Seitdem lebte Gerold Niermann allein mit seinem kleinen Sohn Tommy, den er durch Kinderschwestern betreuen ließ. Seine Eltern waren bei diesem Unglück ebenfalls gestorben, und zu den Eltern seiner Frau hatte er keinen Kontakt. Das hatten die Zeitungen eher nebenbei geschrieben. Tessa glaubte nicht einmal die Hälfte von dem, was in den Illustrierten stand, während ihre Mutter das alles für ein Evangelium hielt.


    Gerold Niermann nahm es normalerweise mit der Auswahl des Personals ziemlich genau, hatte sie gehört, und stand in dem Ruf, ein sehr unduldsamer Brötchengeber zu sein. In den Klatschblättern wurde behauptet, keine Kinderschwester und keine Haushälterin habe es länger als drei Wochen bei ihm ausgehalten.


    Tessa verließ sich aber nie auf das, was sie nur vom Hörensagen wusste, und den Zeitungen, die ihre Mutter ihr immer paketweise brachte, wenn sie sie ausgelesen hatte, vertraute sie schon gar nicht. Tessa war eine Frau, die sich immer gern ihr eigenes Urteil bildete.


    Als sie dem schlanken, hoch aufgeschossenen Mann in die Diele der großen Jugendstilvilla folgte, wirkte er auf sie nicht wie der Chef einer großen Firma, sondern wie ein nervöser Schuljunge, der es aus irgendeinem Grunde sehr eilig hatte. Der Vorraum war überraschend kahl – nach dem Anblick der Fassade hatte sie ein üppig ausgestattetes Inneres erwartet.


    „Tommy!“ hörte sie ihn ungeduldig rufen. „Tommy, wo steckst du denn wieder?“


    Keine Antwort.


    „Tommy!“ Sein Ton wurde eine Spur nachdrücklicher. „Komm sofort her. Deine neue Kinderschwester ist da. Mach schon, gib ihr die Hand und sag anständig guten Tag. Ich hab’s eilig.“


    „Na und?“ tönte es aus einem Nebenraum trotzig. „Wieder so eine schreckliche Hexe wie neulich?“


    Die offenherzige Bemerkung seines kleinen Sohnes schien Gerold Niermann ziemlich peinlich zu sein. „Verzeihen Sie seine Ausdrucksweise. Tommy ist gerade im Trotzalter“, entschuldigte er sich bei Tessa. „Da werden Sie eine harte Nuss zu knacken haben.“


    Bevor Tessa etwas sagen konnte, sauste ein Spielzeugauto in die Diele. Ein kleiner, wuschelhaariger Junge saß darauf, etwa fünf Jahre alt, hellblond und lockig, mit großen dunkelbraunen Augen, deren Blick sie auf Anhieb ins Herz traf.


    „Komm, sei schon lieb“, sagte Gerold Niermann. „Dies ist Frau Bergner. Sag ihr guten Tag.“


    „Tag“, sagte der Junge nur knapp, ohne sie anzusehen, weil er gerade umständlich sein Auto wendete, um es in sein Kinderzimmer zurückzufahren.


    Tessa hockte sich vor ihn hin und versperre ihm so den Weg. „Halt doch mal an, kleiner Mann. Du bist also der Tommy. Zu mir kannst du ruhig Tessa sagen. Ich bleibe jetzt bei dir, und nachher, wenn dein Papi wegfährt, wollen wir zusammen spielen, ja?“


    „Von mir aus“ erwiderte der Kleine, anscheinend wenig begeistert. „Am Nachmittag will ich aber fernsehen. Um vier kommt meine Lieblingssendung im Kinderprogramm. Die verpasse ich nie.“


    „Die möchte ich dann auch gern sehen. Ich will schließlich wissen, was dir gefällt.“ Tessa erhob sich und ließ Tommy durch, der daraufhin mit seinem Tretauto im Kinderzimmer verschwand. Sie sah Gerold Niermann an, der die Szene stumm beobachtet hatte, während er zugleich etwas in seinem Handy überprüfte.


    „Verdammt, die Zeit rennt mir davon. Sie werden schon mit ihm klarkommen“, murmelte er hastig. „Sie müssen es – zumindest solange ich verreist bin. Wenn Sie den Jungen nicht den ganzen Tag ertragen können, bringen Sie ihn einfach in den Kindergarten. Er kann manchmal eine ganz schöne Nervensäge sein.“


    Es störte sie, wie er über seinen Sohn redete. Aber jetzt war nicht die Zeit zum Widerspruch. Sie merkte, wie die schlaksige Gestalt Gerold Niermanns immer nervöser wirkte.


    „Ich muss jetzt wirklich los. Da drüben ist Ihr Zimmer. Bettwäsche und Handtücher finden Sie im Schrank.“ Er deutete knapp auf eine geschlossene Tür, die hinter dem Treppenaufgang halb versteckt war.


    „Aber... ich muss doch noch meine persönlichen Sachen holen!“ versuchte sie halbherzig einzuwenden. „Ich habe überhaupt nichts bei mir! Ich war nicht darauf vorbereitet, dass ich…“


    „Kaufen Sie sich etwas im Dorf oder fahren sie nach Selb hinüber. Nehmen Sie sich am Nachmittag oder morgen früh ein Taxi, wenn der Junge im Kindergarten ist“, unterbrach er sie gehetzt. „Alle wichtigen Hinweise finden Sie auf einem Schreibblock in der Küche. Die blaue Kreditkarte dürfen Sie nehmen, die ist für Tommys Betreuungskonto. Geheimzahl steht auch auf dem Block. Und lassen Sie das Kind bloß nicht in mein Arbeitszimmer. Ich muss jetzt zum Flughafen. In vierzehn Tagen bin ich ja wieder da.“


    Und schon verschwand Gerold Niermann durch die Haustür in Richtung Garage.


    Ohne Abschiedsgruß für sie. Ohne Abschiedskuss für sein Kind.


    Tessa ärgerte sich maßlos. Vierzehn Tage! Einfach so! Was für ein Flegel! Und sein Kind überließ er ganz einfach einer fremden Frau, die er noch gar nicht kannte. So etwas war ihr in ihrer ganzen Laufbahn noch nicht passiert. Normalerweise waren die Leute mit ihren kleinen Kindern übervorsichtig. Da mussten nicht nur berufliche Zeugnisse und ein polizeiliches Führungszeugnis her, sondern auch Empfehlungen und ein paar Tage Probezeit. Und hier – nichts! Dem Mann würde sie gehörig die Meinung sagen, wenn er in vierzehn Tagen zurück kam.


    Am liebsten hätte sie ja das Haus auf der Stelle verlassen und hätte sich nach einer anderen Arbeit umgesehen. Aber da war ja der Junge, um den sie sich kümmern musste. Der Kleine tat ihr sehr leid. So eine Lieblosigkeit hatte kein Kind verdient. Sie konnte ihn ja nicht einfach hier allein lassen! Tessa fühlte sich richtiggehend erpresst.

  


  
    Kapitel 2


    Behutsam näherte sie sich auf Zehenspitzen der Tür zum Kinderzimmer, öffnete sie ein Stück und lugte durch die Öffnung. Ihr stockte der Atem.


    Der ganze Raum war voll von Plüschtieren. Auf dem Bett, auf Regalen, auf dem Schrank, auf dem Fußboden – überall standen, saßen oder lagen Teddybären, Hunde, Äffchen, Katzen, Vögel, Hasen oder sogar Fische aus Plüsch – ein farbenprächtiger, aber verwirrender Zoo. Und mitten in dem überladenen Raum saß der kleine Tommy am Fußboden und spielte lustlos mit ein paar Legosteinen. Er hatte einen Turm gebaut und stieß ihn gerade mit einem Faustschlag um, als Tessa hereinschaute.


    „Hast du aber viele Tiere!“ staunte Tessa. „Sammelst du die?“


    Der Kleine antwortete ihr nicht und schaute nicht einmal auf. Er schien ganz in sein Spiel vertieft. Mit der Kante einer Hand legte er die Reste seines Türmchens flach.


    Sie hockte sich vor ihn und sah zu, wie er einen neuen Turm baute, den er anschließend mit einem kräftigen Schlag seiner kleinen Faust wieder zerstörte. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.


    Das traf sie mitten ins Herz. Sie fand ihn in diesem Moment so niedlich, dass sie ihn am liebsten spontan in die Arme genommen hätte. Statt dessen fuhr sie ihm liebevoll mit der Hand über sein feines, wuscheliges Blondhaar.


    „Lass das sein!“ protestierte er und wich mit einer abrupten Kopfbewegung aus. „Ich will nicht, dass mich einer anfasst.“


    „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du das nicht magst“, erwiderte Tessa entschuldigend. „Du hast ja recht. Aber ich kenne dich ja noch überhaupt nicht. Und dieses Haus hier kenne ich auch nicht. Es ist mir unheimlich, weil ich mich nicht zurechtfinde. Ich bin ja ganz fremd hier, weißt du. Ist das nicht schrecklich?“


    Der kleine Tommy sah sie erstaunt an. Seine großen, dunkelbraunen Augen glänzten. Es kam wohl nicht oft vor, dass ein erwachsener Mensch ihm gegenüber seine Hilflosigkeit eingestand.


    „Du könntest mich vielleicht herumführen“, schlug Tessa vor. „Zuerst zeigst du mir das ganze Haus, dann den Garten, und dann gehen wir nach draußen. Ich möchte wissen, wo dein Kindergarten ist, und die nächste Eisdiele. Kennst du den Weg dahin?“


    „Na klar!“ sagte Tommy stolz. Das Eis schien gebrochen. Dass er von seiner neuen Kinderschwester gebraucht wurde, schmeichelte ihm, und der Hinweis auf die Eisdiele hatte wahrscheinlich auch seine Wirkung nicht verfehlt.


    


    *


    


    Die Villa war ziemlich groß für zwei Personen. Unten gab es eine geräumige Eingangshalle, die nahtlos in ein großes Wohnzimmer mit Kamin überging. An diesem Raum schloss sich eine Essecke an, die durch eine weite Durchreiche mit der modern eingerichteten Küche verbunden war.


    In der Mitte der Eingangshalle war die Treppe; links davon waren nur die Türen zum Kinderzimmer, einem kleinen Bad und daneben zum Gästezimmer, in dem die jeweilige Kinderschwester untergebracht war, wenn Tommys Papi verreiste. Und er schien sehr oft geschäftlich unterwegs zu sein, nach dem, was der Junge ihr erzählte. „Im Moment kauft er Häuser in Spanien und verkauft sie sofort wieder“, wusste Tommy.


    Die ganze Etage war sehr nüchtern eingerichtet und wirkte wie aus einem Möbelkatalog. Die wenigen Bilder an den Wänden waren einfach schick, aber rein dekorative Massenware; die ganze Wohnung schien keine persönliche Note zu enthalten. Ihr fehlten eben all die privaten Kleinigkeiten, die erst die Lebendigkeit einer Wohnung ausmachen: Souvenirs, private Fotos, Notizzettel an einer Pinnwand. Aber da war nichts. Das einzig „private“ Zimmer war das überladene Kinderzimmer. Den Rest der Wohnung hätte man ruhig zur Besichtigung freigeben können, ohne dass damit etwas über die Person des Inhabers verraten worden wäre.


    Dieser Eindruck bestätigte sich in der oberen Etage, obwohl dort die etwas „persönlicheren“ Räume lagen. Ein geräumiges Schlafzimmer, in hellblau gehalten, mit üppigen Rüschen-Vorhängen und zarten, gerafften Stores. Wie aus dem Versandhauskatalog. Das Arbeitszimmer, „Studio“ genannt, wirkte aufgeräumt und steril; nicht ein einziger Notizzettel lag herum. Allmählich kam Tessa der Gedanke, ihr vorübergehender Brötchengeber sei ein pedantischer Ordnungsfanatiker, dann wiederum versuchte sie sich vorzustellen, dass er jemand war, der sich so in seine beruflich Arbeit stürzte, dass er selten zu Hause war und dass sein Zuhause für ihn einfach nur ein leeres „Etwas“, ein „Wohnbehälter“ war, in dem er übernachtete wie in einem Hotel.


    Wenn diese Version zutreffen sollte, dann tat ihr der kleine Junge ganz besonders leid.


    Aber den wahren Grund, weshalb diese Wohnung so steril und unpersönlich wirkte, würde sie wohl erst erfahren, wenn Gerold Niermann von seiner Reise zurückkam. Wenn sie dann überhaupt noch Lust hatte, ihm zuzuhören.


    Während der ganzen Besichtigung hatte der kleine Tommy ihre Hand gehalten, munter geplappert und dabei erklärt wie ein Museumsführer. „Und hier hast du meine Gebrauchsanweisung“, sagte er, als er den roten Schreibblock vom Küchentisch nahm und ihr reichte. „In dem Briefumschlag sind noch zwei Vollmachten für dich, eine für den Kindergarten und eine allgemeine, falls mir etwas passiert.“


    „Dir soll nichts passieren“, erwiderte sie. „Dafür bin ich ja da. Ich passe auf dich auf.“


    „Ach, das ist aufpassen?“, fragte er. „Dass mir nichts passiert? Ich dachte, damit ich nichts anstelle.“


    „Tust du doch nicht, oder?“


    Er warf ihr zur Antwort einen schelmischen Blick zu, der sie zum Lachen reizte, aber sie bemühte sich, ernst zu bleiben und seinen vielsagenden Blick nur mit einem Lächeln zu erwidern.


    „Und hier wohnst du“, sagte er schließlich, als sie am Ende ihres Rundgangs waren. „Aber da hat früher eine Hexe drin gewohnt, ehrlich. Die hatte nur Geschrei drauf. Sie hat mich außerdem nie fernsehen lassen, und zu ihr ins Bett krabbeln durfte ich auch nicht.“


    Tessa lächelte. „Krabbelst du gern zu jemanden ins Bett? Du hast doch ein eigenes, oder?“


    Tommy nickte ernsthaft.


    „Ja“, sagte er, „aber da ist es nachts so dunkel. Ich habe auch manchmal Angst, wenn ich allein bin. Vielleicht sind Monster unter dem Bett, die mich fressen, wenn ich mich bewege. Oder sie verstecken sich zwischen meinen vielen Tieren. In der Nacht sieht man ja nicht so genau. Deswegen stehe ich nachts lieber nicht auf, wenn ich mal aufs Klo muss.“


    Das konnte Tessa nur zu gut verstehen. Sie hockte sich wieder vor den Jungen, um von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen.


    „Monster gibt es nicht. Das sind nur Schatten oder Spielsachen, die in der Nacht anders aussehen. Aber wenn du trotzdem Angst hast, darfst du ruhig kommen“, versprach sie. „Schließlich bin ich für dich da.“


    Seine ohnehin großen Augen weiteten sich. „Wie eine richtige Mami?“ fragte er treuherzig.


    „Genau. Ganz wie eine richtige Mami, die dich lieb hat“, versprach sie, und jetzt ließ er es geschehen, dass sie ihn in die Arme nahm und fest an sich drückte. Mit seinen noch etwas unbeholfenen Ärmchen versuchte er, ihre Umarmung zu erwidern, und diese Geste tat ihr unglaublich wohl. Sie wusste jetzt, dass sie gut mit dem Kleinen auskommen würde.


    „So, und nun will ich mir noch deinen Kindergarten und die Eisdiele ansehen“, sagte sie, indem sie sich erhob, und dachte stumm: Wird Zeit, dass du mal an die frische Luft kommst – für einen Jungen in deinem Alter bist du nämlich verdammt blass.


    


    *


    


    Sie sah sich zuerst mit ihm den Garten an. „Vielleicht schneiden wir mal den Rasen“, sagte sie. „Morgen oder übermorgen, wenn gutes Wetter ist, was meinst du?“


    „Klar. Kannst du sowas? Die vorige Kinderschwester hat gesagt, das geht sie nichts an. Darf ich mit dir auf dem Rasenmäher sitzen?“


    „Sitzen? Geht das denn?“


    Er nickte eifrig. „Das ist ein kleiner Traktor. Herr Friedrich hat mir nie erlaubt, darauf mitzufahren. Komm mal mit in den Schuppen.“ Er zog sie hinter sich her zu einem kleinen Wellblechverschlag an der Rückseite des Hauses. Der Anbau enthielt allerhand Gartengeräte, allesamt ziemlich neu, und einen großen, grünen Rasenmäher, auf dem man tatsächlich sitzen konnte. Wenn sie den Jungen gut festhielt, konnte er auf ihrem Schoß sitzen.


    Er machte einen Freudenhüpfer, als sie ihm das sagte. „Jetzt sofort?“


    „Morgen“, sagte sie. „Und anschließend kannst du auf die Schaukel.“


    „Die ist noch nicht befestigt“, gab er zu. „Papa macht das, wenn er Zeit hat.“


    „Oder Herr Friedrich“, warf Tessa ein. „Ist das euer Hausmeister?“


    „Früher mal“, erwiderte der Kleine. „Papa hat sich mit ihm gestritten.“


    „Oh. Dann seid ihr beide ja völlig allein.“


    Er schüttelte den Kopf. „Frau Tetenberg ist noch da. Die kommt manchmal zum putzen, aber nur wenn ich nicht da bin. Sie will dem Monster aus dem Weg gehen.“


    „Ihr habt ein Monster?“, fragte sie ungläubig.


    „Die meint mich.“


    Jetzt musste Tessa wirklich lachen. „Du hast ihr bestimmt mal einen Streich gespielt.“


    „Nein, ich wollte ihr nur helfen. Ich hab im Keller bei Opas Sachen diese Tabletten gefunden, womit man falsche Zähne sauber macht. Die habe ich in Frau Tetenbergs Putzeimer getan, weil ich dachte, wenn damit Zähne sauber werden, dann auch Treppenstufen, oder? Aber da war schon so ein Zeug aus der Flasche im Putzwasser, und es gab ganz viel Schaum, es hat überhaupt nicht mehr aufgehört. Frau Tetenberg war ganz aufgeregt und hat aus Versehen gegen den Eimer getreten, der oben auf der Treppe stand. Und der ist dann nach unten gestürzt. Das war ein toller Krach – Klaschängderengdeng!“


    Jetzt musste Tessa noch mehr lachen. „Da hatte sie eine Menge zu tun.“


    „Klar. Ich wollte ihr helfen, aber das durfte ich nicht. Geh mir aus dem Weg, geh mir aus dem Weg!“, äffte er die Stimme nach. Tessa konnte sich die Situation sehr gut vorstellen. Aber ein Monster war dieser Kleine natürlich nicht, sondern ein erfrischend normaler Junge.


    Er führte sie durchs Dorf und zeigte ihr den Bäcker, den Supermarkt, den Friseur und seinen Kindergarten. Tessa stellte sich dort der Leiterin kurz vor und zeigte ihr die Vollmacht.


    „Schön, dass ich mal eine Betreuerin zu sehen bekomme“, sagte die Leiterin. „Ich finde, dass der Junge zu festen Zeiten in den Kindergarten gehört, damit er sich daran gewöhnt und vielleicht auch Freunde findet. Er kommt ja bald in die Schule, da braucht er schon eine gewisse Regelmäßigkeit und Kontakte zu anderen Kindern.“


    Tessa pflichtete ihr bei und versprach, Tommy regelmäßig zu bringen, so lange das in ihrer Macht stand, denn sie war auch überzeugt, dass es gut für Tommy war.


    „Ich dachte, ich kann die ganze Zeit bei dir bleiben“, maulte er. „Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich dir den Kindergarten nicht gezeigt.“


    „Schau mal“, sagte sie, „wir zwei machen ein Geschäft. In der Zeit, wo du im Kindergarten bist, wasche und bügle ich deine Wäsche, und dann koche ich uns etwas Leckeres. Wenn es fertig ist, hole ich dich ab, und du verbringst den Nachmittag mit mir, bis du abends einschläfst. Aber Vormittags, vom Frühstück bis zum Mittagessen, bist du im Kindergarten. Das ist doch nicht lange, und du kannst dort wunderbar mit den anderen Kindern spielen.“


    „Na schön“, lenkte er ein, denn er wollte es offenbar nicht ganz mit ihr verderben – immerhin hatte sie ihm noch ein Eis versprochen.


    Das genossen sie dann später im Kastaniengarten, einer kleinen Gaststätte direkt am Sportplatz, wo sie einer Gruppe von Jugendlichen beim Ballspiel zusahen. Tommy hatte sich eine riesige Eisbombe für Kinder bestellt, die sich „Krümelmonster“ nannte. Unter einem Berg von Früchten, Sahne und Krokantkrümeln verbargen sich drei Eiskugeln – nicht zu viel für kindliche Mägen. Tessa genoss einen „Fichtelbecher“ mit Himbeergeist.


    „Magst du eigentlich Fußball?“, fragte sie ihren kleinen Begleiter.


    Tommy schüttelte den Kopf. „Die rennen immer so wild und passen gar nicht auf, ob sie einen umwerfen“, sagte er. „Man sollte gar nicht die Tore zählen. Sieger ist die Mannschaft, bei der am wenigsten stürzen, das wäre besser“, meinte er.


    Sie lachte. „Du hast recht“, sagte sie, „es ist ein wilder Sport.“


    „Und du? Was magst du?“, fragte der Kleine.


    „Ich mache lieber Wintersport“, erwiderte sie. „Skilaufen zum Beispiel.“


    „Gibt es hier“, erwiderte er. „Im Winter kommen immer Leute aus der Stadt hierher zum Skiwandern. Langlauf heißt das. Mitten über die Felder. Und abends feiern sie immer, aber ich darf nicht mitfeiern. Papi hat auch keine Lust dazu.“


    „Er hat ja auch viel Arbeit“, erwiderte Tessa.


    „Viel zu viel“, pflichtete Tommy ihr bei. „Darum muss er auch immer so lange wegfahren.“

  


  
    Kapitel 3


    Am nächsten Tag brachte sie den Kleinen in den Kindergarten und erledigte ein paar Einkäufe im kleinen Laden des Ortes, der hier ein wenig übertrieben „Supermarkt“ nannte. Nachdem sie die Tasche im Haus abgestellt hatte, kam sie auf die Idee, sich bei den Nachbarn vorzustellen. Sie ging also zu den Häusern gegenüber und nebenan, läutete und erklärte den Bewohnern, wer sie war und warum sie zur Zeit im Hause der Niermanns ein und aus ging. Die Leute nickten nur knapp und machten den Eindruck, gestört worden zu sein. Nur eine alte Frau, deren Haus auf dem Grundstück gleich links stand, war neugierig und stellte ein paar Fragen - wohin denn der Herr Niermann verreist sei und ob sie eine ausgebildete Erzieherin sei. Tessa gab ihr gern Auskunft und unterhielt sich fast eine Viertelstunde mit ihr.


    Am Nachmittag spielte sie mit Tommy im Garten, aber er wirkte lustlos und müde. Sein Gesicht war blass. Vielleicht war er im Kindergarten schon genug herumgetollt. Sie brachte ihn früh zu Bett, und zu ihrer Verwunderung schlief er schnell und ohne jeden Protest ein.


    Als sie Tommy am Morgen danach wecken wollte, erschrak Tessa. Er hatte ja gestern schon ziemlich bleich und kränklich ausgesehen, aber jetzt, im Licht der Morgensonne, wirkte er richtig fahl und grau im Gesicht. Vielleicht wurde der Eindruck dadurch verstärkt, dass er noch die Augen geschlossen hatte – diese großen, tiefbraunen Augen, deren Blick sie immer so ins Herz traf wie ein Nadelstich.


    Vielleicht habe ich ihm gestern etwas zuviel an einem Tag zugemutet, überlegte sie.


    Es war wirklich eine ganze Menge für ihn gewesen. Erst hatte er sich überhaupt an sie, die neue Kinderschwester, gewöhnen müssen – eine große seelische Leistung für ein fünfjähriges Kind. Dann hatten sie diesen einstündigen Spaziergang gemacht und waren im Kastaniengarten gewesen, wo die Kindereisbombe mit Namen „Krümelmonster“ die letzten Reserven seines Appetits beansprucht hatte.


    Vielleicht hätte sie ihn danach nicht noch in ihren Kleinwagen laden sollen, um in die nächste Stadt zu fahren. Aber was sollte sie machen? Sie konnte ihn ja nicht allein zurücklassen, und sie brauchte dringend ein paar Sachen für die Nacht. Und er wäre am liebsten noch weiter herumgefahren – nicht nur nach Marktredwitz, sondern auch nach Selb und Arzberg. Das waren Namen, die sie nur aus dem Porzellangeschäft kannte und bisher nicht mir realen Orten verbunden hatte. Tommy interessierte sich aber nicht für die Ortschaften oder die herrlich sonnige Landschaft, sondern nur fürs Herumfahren, auch wenn Tessas Auto viel kleiner war als der schnelle Wagen seines Vaters.


    Er kam für sein Alter verhältnismäßig spät ins Bett. Um sieben hatte sie ihn endlich zum Zähneputzen bewegt, danach war noch eine Gutenachtgeschichte fällig gewesen. Dass ihm jemand vorlas, war etwas Neues für ihn – sonst wurde eine DVD eingelegt, und er sah sich die Geschichte im kleinen Fernseher an, der in seinem Zimmer stand. Gestern hatte er sogar seine Lieblingssendung verpasst, und es hatte ihm nicht einmal etwas ausgemacht.


    In der Nacht hatte er dann wirklich seine Angst vor Monstern überwunden, war aufgestanden und zu ihr ins Zimmer gekommen. Sie hatte ihn natürlich zuerst in sein Kinderbettchen gebracht, nachdem er recht spärlich zu Abend gegessen hatte, und dann hatte sie ihm noch dieses Märchen erzählt, das er viel besser auswendig kannte als sie: Immer wieder hatte der Kleine sie verbessert, wenn sie von der Variante abwich, die er kannte.


    Als er schließlich eingeschlummert war, war sie in ihr Zimmer gegangen, wo sie sich mit dem kleinen Block mit Hinweisen befassen konnte, seiner „Bedienungsanleitung“. Fein säuberlich hatte Gerold Niermann darin notiert, was sie an persönlichen Daten über den kleinen Tommy wissen musste – sein Geburtsdatum, seine durchgemachten Kinderkrankheiten, sein Lieblingsessen (das hatte sie schon längst selbst herausgefunden: Spaghetti mit Tomatensoße und am nächsten Tag Fischstäbchen, auch wenn da im Heft „Tofu-Salat“ und „Sushi“ zu lesen war), sowie die Adressen des Kindergartens und des Hausarztes. Den Kindergarten kannte sie ja schon.


    „Papi sagt immer, das ist meine Gebrauchsanweisung“, tönte seine Stimme plötzlich verschlafen von der Tür her. „Aber Bedienungsanleitung ist dasselbe, und es hört sich schöner an. Ich werde gern bedient.“


    Er wirkte niedlich in seinem Frottee-Schlafanzug. Rund um sein Zipfelchen zeigte sich ein nasser Fleck, und so wusch sie ihn noch einmal und zog ihn um. Danach ging sie selber schlafen und nahm ihn zu sich ins Bett. Er schlief sofort ein, dicht an sie gekuschelt.


    Aber das war sehr spät gewesen.


    Und jetzt, als er am Morgen wach wurde, war ihm schlecht. Seine Blässe wirkte noch unnatürlicher als am Vortag.


    Ob sie den Hausarzt verständigen sollte? In dem kleinen Heft mit Hinweisen hatte Gerold Niermann vermerkt, dass Tommy häufig krank spielte, um nicht in den Kindergarten zu müssen oder in den Garten geschickt zu werden.


    Aber das hier war nicht gespielt, wusste sie sofort. Tessa fühlte seinen Puls, maß Fieber. Die Temperatur war etwas erhöht, nicht besorgniserregend, aber trotzdem verständigte sie den Kinderarzt, Dr. Esser. Die Übelkeit des Kleinen machte ihm Sorgen. „Am besten, Sie geben uns gleich für heute Vormittag noch einen Termin“, bat sie.


    „Ich komme vorbei“, erwiderte der Arzt. „Er hat immer Angst, wenn er hier in die Praxis kommt. Lassen Sie ihn im Bett, wenn er möchte, und geben Sie ihm eine Tasse Fencheltee.“


    „Das macht ihn doch noch schläfriger“, wandte sie ein.


    „So soll es auch sein“, erwiderte der Arzt. „Schlaf ist sehr hilfreich, und bei Kindern ist es meist schon die Hälfte der Heilung.“


    Dass ein Arzt noch ins Haus kam, kannte sie aus der Großstadt nicht. Meist nicht einmal im Notfall – dafür gab es ja spezielle Notärzte. Und hier opferte ein Arzt, der auch noch seine Praxis zu betreuen hatte, nicht nur die Zeit, sondern nahm sogar Rücksicht auf die Gefühle eines kleinen Jungen. So etwas war wohl nur noch auf dem Lande möglich.


    Während sie den Tee zubereitete, gab sie telefonisch im Kindergarten Bescheid und erhielt von der Kindergärtnerin allerhand gute Tipps. „Wenn es morgen noch nicht besser ist, komme ich ihn besuchen“, versprach sie.


    Der Arzt kam eine Stunde später. Dr. Esser schien sich gern hierher auf den Weg gemacht zu haben. „So kann ich wenigstens mal sehen, wie mein kleiner Patient wohnt“, erklärte er. „Ich erhalte sonst immer nur Anrufe vom Vater des Jungen, der es immer viel zu eilig hat, in die Praxis zu kommen, sondern nur ein Rezept haben will. Das soll ich dann zur Apotheke unten im Haus weitergeben, und die liefern dann. Ich ziehe es allerdings vor, meine Patienten persönlich zu behandeln und direkt vor mir zu sehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber widersprechen Sie mal einem Niermann. Die Familie ist es seit Generationen gewohnt, hier das Sagen zu haben.“


    „Ich denke, das ändert sich gerade“, meinte sie. „Die Zeiten haben sich gewandelt.“


    Der Arzt lächelte nur, erwiderte aber nichts darauf. Er ließ sich zu Tommys Zimmer bringen und begrüßte den Kleinen freundlich. „Wir haben uns über ein Jahr nicht gesehen“, sagte er. „Kennst du mich überhaupt noch?“


    „Na klar“, erwiderte Tommy. „Impfen vergisst man doch nicht. Muss ich heute wieder eine Spritze haben?“


    „Ich hoffe nicht“, versicherte Dr. Esser. „Aber das kann ich erst sagen, wenn ich dich untersucht habe.“ Er horchte ihn ab, maß Fieber, stellte ihm Fragen, und mit der Zeit wurde Tommy zutraulicher.


    Der Allgemeinzustand des Jungen hatte sich seit heute früh weiter verschlechtert. Tessa konnte sich nicht erklären, was mit ihm los war. Auf einen verdorbenen Magen konnte man seinen Zustand nicht zurückführen, da war sie sicher. Es ging alles so furchtbar schnell, und das war besorgniserregend. Aus ihrer Ausbildungszeit wusste sie, das hier höchste Aufmerksamkeit angebracht war.


    Dr. Esser war auch dieser Ansicht. „Es sind keine unmittelbaren organischen Anzeichen festzustellen“, erklärte er mit besorgtem Gesicht. „Allergien hat er nicht, das habe ich vorhin in seinen Unterlagen nachgesehen. Am besten, wir lassen den Jungen im nächsten Krankenhaus untersuchen. Ich schlage das Klinikum Fichtelgebirge vor, das ist nicht weit von hier, in Marktredwitz, das ist der Nachbarort. Es gibt dort viel bessere diagnostische Möglichkeiten als bei einem kleinen Landarzt wie mir.“


    Tessa sah sich vor eine Entscheidung gestellt, mit der sie nicht gerechnet hatte. Konnte sie einer Krankenhaus-Einweisung so einfach zustimmen? Aber was hätte sie Anderes tun können?


    Sie rief im Büro von Niermann-Consulting an und fragte Gerolds Sekretärin, ob es eine schnelle Möglichkeit gebe, den Chef auf seiner Geschäftsreise zu verständigen. Er hatte offenbar vergessen, seine Handy-Nummer in den Block zu schreiben, obwohl doch alles Andere so penibel darin verzeichnet stand.


    „Er hinterlässt zwar immer seine Hotelanschrift, ist dort aber meist nicht zu erreichen. Manchmal ruft er von selbst hier an“, bekam Tessa zur Antwort. „Das Handy schaltet er immer aus, weil er nicht bei wichtigen Verhandlungen gestört werden will. Da geht es immer um sehr viel Geld. Ich kann ihm aber eine Nachricht im Hotel hinterlassen.“


    „Ja, tun Sie das bitte“, erwiderte Tessa nervös. „Wenn er sich meldet, sagen Sie ihm bitte, sein Junge muss ins Krankenhaus. Klinikum Fichtelgebirge in Marktredwitz. Ich gehe mit ihm und bleibe bei ihm. Ich bin dort zu erreichen, wenn er anruft.“ Sie gab sicherheitshalber ihre eigene Handynummer durch, für den Fall, dass er sie sich nicht notiert hatte.


    Dass sie Tommy nicht allein in der fremden und für ihn wahrscheinlich beängstigenden Umgebung lassen würde, war für sie selbstverständlich. Der Junge hatte jetzt niemanden, und obwohl sie ihn erst einen Tag kannte, machte sie sich große Sorgen um ihn.


    


    *


    


    Der Rest des Vormittags war mit diversen Untersuchungen vergangen. Der Aufnahmearzt hatte dem kleinen Tommy Blut abgenommen, eine Prozedur, die der Junge apathisch über sich ergehen ließ, ohne sich im Geringsten dagegen zu sträuben. Das war schon ein schlechtes Zeichen, da er ja eigentlich große Angst vor dem Blutabnehmen hatte.


    Dann waren tausend Fragen gekommen, so kam es Tessa vor. Sie wusste auf die meisten davon keine Antwort. Welche Kinderkrankheiten und Unfälle hatte er hinter sich? Hatte er vielleicht Schwierigkeiten beim Wasserlassen? Oder Atembeschwerden? Hatte er Anfälle plötzlicher Müdigkeit? Oder Schwindelgefühle? Gab es vielleicht Vorbelastungen in der Familie? Lungenerkrankungen, Herzschwächen, Krebs, Suchtprobleme?


    Tessa hatte davon natürlich keine Ahnung und musste den Arzt auf später vertrösten. Es war ihr peinlich, dass sie nicht Bescheid wusste, obwohl sie doch gar nichts dafür konnte. Inständig hoffte sie, dass Gerold Niermann noch heute anrufen würde und die entsprechenden Auskünfte parat hatte, die für die weitere Behandlung des Jungen bestimmt wichtig waren.


    Am späten Nachmittag teilte der Arzt ihr dann das erste Untersuchungsergebnis mit, nicht ohne sich vorher ihre Vollmacht zeigen zu lassen. Der Vater des Jungen hatte noch immer nicht angerufen.


    „Es sieht nicht gut aus“, sagte der Arzt. „Wir haben eine Leukämie festgestellt, deren Ursache wir aber noch nicht kennen. Die Krankheit muss der Junge schon seit einiger Zeit in sich tragen, und eine frühere Behandlung wäre sicher sehr wesentlich für den weiteren Verlauf gewesen. Irgendein Ereignis in den letzten Tagen muss nun einen Schub ausgelöst haben, der den Krankheitsverlauf beschleunigt hat.“


    Tessa wurde schreckensbleich. „Leukämie? Muss er etwa sterben?“ fragte sie ängstlich.


    Der Arzt schüttelte den Kopf. „So kann man das heute nicht mehr sagen. Es gibt heutzutage noch so Vieles, was wir versuchen können, um die Krankheit zu bekämpfen. Wir haben mittlerweile ausgezeichnete Medikamente zur Verfügung. Eine Chemotherapie räumt ihm eine gute Chance ein, und wir sind hier hervorragend darauf eingerichtet, gerade für Kinder. Aber wie gesagt, wir müssen erst die Ursache kennen. Und für weitere Maßnahmen brauchen wir die persönliche Einwilligung eines Erziehungsberechtigten. Da genügt Ihre Vollmacht nicht.“


    „Klar, das verstehe ich. Der Vater ist zur Zeit in Spanien, aber bereits benachrichtigt“, sagte sie tonlos und hoffte, dass er wirklich inzwischen informiert war. „Kann ich denn wenigstens bei dem Kind bleiben? Ich mache mir große Sorgen um ihn.“


    Der Arzt nickte. „Wir haben seit einiger Zeit hier ein paar Mutter-und-Kind-Zimmer. Wenn Sie wollen, können Sie also sogar hier über Nacht bleiben. Das ist für das Kind immer gut.“


    „Ich bin ausgebildete Kinderkrankenschwester“, sagte Tessa. „Wenn Sie nichts dagegen haben, kann ich mich sogar überwiegend selbst um den Jungen kümmern.“


    Der Arzt sah sie nachdenklich an, dann nickte er. „Bei der heutigen Personallage kommt uns das natürlich sehr entgegen, Frau Bergner. Trotzdem bräuchten die Leute im Personalbüro ein paar Unterlagen, zum Beispiel Ihre Adresse, Ihre Versicherungsnummer und Ihr letztes Ausbildungszeugnis, damit wir in einem Notfall der Berufsgenossenschaft etwas vorweisen können, wenn Ihnen hier etwas zustößt. Ich erkundige mich, was Sie vorlegen sollten, damit Sie hier wenigstens versichert sind, wenn Sie uns schon Arbeit abnehmen. Aber denken Sie auch daran, dass Sie hin und wieder Ihre Ruhepausen brauchen“, setzte er nach einem kleinen Moment hinzu. „Ansonsten habe ich natürlich nichts einzuwenden. Ich gebe auf der Station Bescheid.“


    


    *


    


    Gerold Niermann rief erst am späten Abend im Krankenhaus an, als der Junge längst schlief. Die Stationsschwester holte Tessa ans Telefon. „Dieser Herr hat ganz schön schlechte Laune“, warnte sie Tessa schon vor.


    „Was fällt Ihnen ein, den Jungen einfach in einem Krankenhaus abzuliefern!“ schimpfte Gerold Niermann sofort unfreundlich, noch bevor sie überhaupt zu Wort gekommen war. „Ich hatte ja schon öfter bequemes Personal, aber jemanden, der sich die Sache so einfach macht, habe ich noch nie erlebt.“


    Tessa war augenblicklich wütend. Die Sorgen um den Jungen, die sie sich den ganzen Tag gemacht hatte, ihre ganzen Bemühungen und der Zorn über diese furchtbare Unterstellung ließen sie die Erschöpfung vergessen und verlieh ihrer Stimme mehr Schärfe, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


    „Jetzt hören Sie mir mal bitte zu, Herr Niermann. Ich verbitte mir diesen Ton. Wie es Ihrem kleinen Sohn geht, interessiert Sie wohl gar nicht, was? Statt ein bisschen früher anzurufen und wenigstens mal zu fragen, was denn passiert ist, legen Sie gleich mit einer ungerechten Beschimpfung los“, fauchte sie. „Was sind Sie überhaupt für ein miserabler Vater! Man sollte Ihnen das Recht absprechen, Ihren Sohn bei sich zu haben. Er interessiert Sie doch wohl keinen Pfifferling! Bleiben Sie doch in Spanien und machen Sie weiter Ihre Geschäfte, wenn Ihnen die so wichtig sind. Mir ist allmählich klar, warum Ihnen die Kinderschwestern reihenweise davonlaufen. Nicht, weil der Junge schwierig ist, sondern weil der Vater dort, wo andere das Herz sitzen haben, nur eine Brieftasche stecken hat. Für das Kind interessieren Sie sich jedenfalls nicht. Sie würden vielleicht nicht einmal merken, wenn man Ihnen den Jungen wegnimmt. Dass noch keine meiner Vorgängerinnen zum Jugendamt gegangen ist, grenzt schon an ein Wunder. Ihr Sohn tut mir unendlich leid.“


    Einen so langen Vortrag hatte sie noch nie jemandem gehalten, und sie brauchte einen Moment, bis sie wieder bei Atem war.


    „Was erlauben Sie sich!“, donnerte es zurück. „Sie sind gerade mal zwei Tage da und glauben schon, sich ein Urteil bilden zu können. So etwas Unverschämtes ist mir ja noch nie untergekommen!“


    „Ach! Dann haben Sie ja wirklich etwas verpasst!“, entfuhr es ihr.


    „Sie können froh sein, dass ich im Moment so weit weg bin“, erwiderte er. „Sobald ich zurück bin, sind Sie gefeuert.“


    „Ich könnte auch jetzt sofort gehen und den Jungen der Obhut des Jugendamtes überlassen“, gab sie mit gespielt ruhiger Stimme zurück. In ihr kochte es allerdings. „Einen Vertrag habe ich ja nicht mit Ihnen gemacht. Seien Sie froh, dass mir der Junge so am Herzen liegt. Ist Ihnen überhaupt aufgefallen, dass Sie gar nicht bei sich zu Hause anrufen, sondern in der Fachklinik? Ich bleibe bei Ihrem Jungen, Tag und Nacht, und schlafe sogar in seinem Zimmer, falls er aufwacht und mal von jemandem tröstend in die Arme genommen werden möchte. Soviel zum Thema Faulheit. Also kommen Sie her oder lassen Sie es bleiben. Man kann auch Rabenväter feuern, wie Sie das nennen. Ihr kleiner Sohn vermisst Sie und Ihren grauenhaften Plüschtiermüll vielleicht nicht einmal.“


    Sekundenlang war die Leitung still. Sie erwartete eine aufgebrachte Erwiderung, denn ihr war klar, dass sie mit ihren Worten zu weit gegangen war.


    „Verzeihung“, kam die Stimme Gerold Niermanns, die plötzlich rau und gebrochen klang. „Ich habe doch nur gemeint... Wissen Sie, der Junge täuscht einem doch meistens nur etwas vor. Er versucht damit, Aufmerksamkeit zu erlangen, und ich dachte, Sie hätten es sich einfach leicht gemacht, indem Sie auf seine Show eingegangen sind.“


    „Es ist bei ihm niemals nur Show gewesen“, sagte sie bitter. „Allerdings waren seine Anfälle von Übelkeit nie so heftig, dass man deswegen eine gründliche Untersuchung vorgenommen hat. Hätte man aber tun sollen, statt einfach nur beim Arzt anzurufen und irgendwelche Medikamente vom Apothekenservice liefern zu lassen. Das hätte schon früher Schlimmes verhindern können.“


    „Schlimmes?“ Seine Stimme klang plötzlich alarmiert. „Nun sagen Sie schon, was ist los mit ihm?“


    „Man hat heute aufgrund der Laborwerte eine Leukämie festgestellt“, sagte sie nüchtern. Fast absichtlich so, dass es ihn schockieren musste.


    Er schwieg.


    „Für weitere Untersuchungen und eine Chemotherapie braucht man Ihre Unterschrift“, setzte sie hinzu. „Sie müssen wohl oder übel herkommen.“


    „Ich bin gerade in Madrid. Unterschreiben Sie bitte. Ich ermächtige Sie, alles zu tun, was Sie für richtig halten. Ich schicke gleich ein Fax an das Krankenhaus. Mein Gott, das habe ich nicht geahnt. Wird er durchkommen?“


    „Ich bin keine Ärztin.“ In diesem Moment wurde ihr klar, wie grausam ihre Worte waren, und sie fügte hinzu: „Der behandelnde Arzt gibt ihm gute Chancen, wenn schnell etwas geschieht. Aber es ist wohl tatsächlich besser, wenn Sie so bald wie möglich zurückkommen. Das Kind braucht Sie doch wie vielleicht noch nie in seinem Leben!“


    „Sie haben recht. Ich nehme das nächste Flugzeug“, sagte er leise. „Ich weiß nicht, ob ich so schnell einen freien Platz bekomme, aber ich fahre so bald wie möglich zum Flughafen raus und versuch's. Bitte passen Sie gut auf meinen Jungen auf. Tommy ist alles, was ich noch habe.“


    Sie war völlig überrascht. Das waren die ersten menschlichen Worte, die sie von Gerold Niermann gehört hatte. Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatte, ging sie gleich in Tommys Zimmer zurück, um sich an sein Bett zu setzen. Nachdenklich betrachtete sie noch lange das zarte, jetzt das Gesicht des friedlich schlummernden Jungen, um das sich die Locken rankten wie bei einem kleinen Engel.


    


    *


    


    Gerold Niermann traf überraschend schon früh am Morgen ein – kurz vor sechs, als auf der Station die übliche Morgenroutine in vollem Gang war. Er musste direkt vom Frankfurter Flughafen hergekommen sein, und zwar in einem wahnsinnigen Tempo. Er wirkte unausgeschlafen und war unrasiert, sein Anzug zerknittert. Unter dem Arm trug er einen riesengroßen, knallroten Plüschteddybär mit orange und grün gestreiftem Halstuch. Scheußlicher ging es wohl nicht.


    Tessa war gerade dabei, dem Kleinen beim Fiebermessen zu helfen, und unterbrach ihre Tätigkeit, als der Vater das Zimmer betrat.


    „Da bin ich wieder“, sagte Gerold Niermann zu seinem Jungen, trat ans Bett und umarmte ihn hölzern. „Ich habe dir auch etwas Tolles mitgebracht.“ Er hielt dem kleinen Tommy den Teddy entgegen, der fast so groß war wie der Junge selbst.


    Tommys Reaktion war eher gleichgültig. „Stell dahin“, sagte er nur und deutete auf einen Stuhl.


    Tessa glaubte, den Jungen in Schutz nehmen zu müssen. „Er ist noch sehr schwach und hat eigentlich noch nicht ausgeschlafen“, meinte sie. „Hier in der Klinik geht der Alltag schon sehr früh los. Aber es geht ihm schon etwas besser, und nachher wird er sicher auch mit seinem neuen Plüschtier Freundschaft schließen.“ Sie hatte das Gefühl, den Vater mit diesen Worten trösten zu müssen, denn sie sah ihm die Enttäuschung über die Ablehnung an.


    „Nein“, meldete Tommy sich plötzlich zu Wort. „Ich will ihn gar nicht haben.“


    Gerold Niermann wirkte betreten. „Dann gehst du mit Frau Bergner demnächst in einen Spielzeugladen und suchst dir etwas anderes aus, was dir gefällt“, schlug er vor. Wenn ihm etwas peinlich war, wirkte er wohl immer wie ein unbeholfener Schuljunge. Er tat Tessa in diesem Moment sogar ein wenig leid.


    Eine Weile saß er neben Tommys Bett und betrachtete den Jungen nachdenklich. Tessa versuchte, ihren kleinen Schützling zum Frühstück zu überreden, das gerade eine Schwesternhelferin hereingebracht hatte, aber außer dem Kakao rührte der Junge nichts an. „Ich will heute nichts essen. Ich habe gar keinen Hunger.“


    „Du musst aber etwas zu dir nehmen“, drängte sein Vater. „Du willst doch groß und stark werden.“


    Beinahe hätte Tessa über diese Standardfloskel laut gelacht. Wie viele Eltern redeten ihren Jungen diesen Unsinn ein! „Vor allem musst du gesund werden, mein Kleiner“, sagte sie zu Tommy und strich ihm über die Wange. „Wir wollen doch bald wieder zusammen Eis essen gehen.“ Das war nicht viel besser, ging ihr auf, aber sie fühlte sich auf einmal ziemlich hilflos. Was konnte den Jungen schon gesund machen? Medizin und ganz viel Liebe, vor allem die Liebe. Diese Zutat gehörte wohl zu allen Heilmitteln.


    Schließlich erhob sich Gerold Niermann. „Tut mir Leid, ich muss rasch mal in die Firma. Dort muss man wissen, wo ich in nächster Zeit zu erreichen bin. Bleiben Sie bitte bei meinem Jungen und sagen Sie mir Bescheid, wenn etwas mit ihm ist? Ich versuche, so schnell wie möglich zurückzukommen, aber es kann Nachmittag werden.“


    Tessa nickte bedächtig. „Sprechen sie zuerst mit dem Arzt? Es fehlen noch einige wichtige Auskünfte.“


    Er versprach es. „Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Am besten draußen“, setzte der Mann hinzu.


    Tessa folgte ihm auf den Flur.


    „Ich habe Ihnen Unrecht getan, gestern am Telefon“, sagte er leise. „Es tut mir sehr leid.“ Seiner Miene und seinem Ton war zu entnehmen, dass er sich anscheinend nicht oft bei jemandem entschuldigte. Es fiel ihm sichtlich schwer.


    „Schon vergessen“, sagte sie. „Und nehmen Sie Ihrem Jungen nicht übel, dass er so abweisend zu Ihnen ist. Er ist noch so klein, und er ist krank. In seinem kleinen Herzen begreift er das schon, und er hat sicher Angst. Er versteht aber natürlich nicht völlig, was mit ihm los ist.“


    „Vielleicht“, erwiderte Gerold Niermann. „Ich gehe jetzt erst einmal zum Arzt, um meine Einwilligung zu weiteren Maßnahmen zu geben. Dann muss ich im Büro einiges regeln, damit die Arbeit eine Weile ohne mich weitergehen kann. Heute Nachmittag schaue ich wieder herein.“


    „Ich bleibe bei Ihrem Jungen“, versprach Tessa. „Er sollte hier nicht allein sein.“ Sie kehrte in Tommys Zimmer zurück, doch er war eingeschlafen, ohne sein Frühstück anzurühren.

  


  
    Kapitel 4


    Am Nachmittag bekam der kleine Tommy wieder ein Geschenk von seinem Vater mitgebracht. Tessa fragte sich, wo ihr Brötchengeber so etwas Scheußliches aufgetrieben hatte. Glaubte er vielleicht, dass sein kleiner Sohn an akuter Geschmacksverirrung litt? Diesmal war es ein riesiger blauer „Schlumpf“, der fast so groß war wie der Teddybär vom Morgen, mit gelber Hose und roter Bommelmütze. Solch ein Monstrum gewann man allenfalls auf dem Jahrmarkt!


    Tessa dachte daran, was für ein Vermögen Gerold Niermann bereits für Plüschtiere ausgegeben haben musste, meist ohne jeden Sinn und Erfolg. Kein Wunder - offensichtlich war der Kleine damit bereits völlig „überfüttert“, denn der Schlumpf erlitt das gleiche Schicksal wie der riesige Teddy vom Morgen: Er wurde mit Gleichgültigkeit behandelt und bekam einen Platz neben dem Bett zugewiesen.


    Am liebsten hätte Tessa ihm gesagt: „Der Kleine braucht keinen Plüsch, sondern er braucht Sie.“ Aber sie schwieg – Gerold Niermann brauchte noch Zeit, um selbst zu dieser Erkenntnis zu kommen. Sie wollte ihn nicht ganz verärgern. In diesen Tagen gab es schon eine ganze Menge, was er zu verarbeiten hatte.


    


    *


    


    Von nun an kam Tommys Vater tatsächlich Tag für Tag in die Klinik. Auch wenn es manchmal nur Minuten waren, aber immerhin ließ er sich bei seinem Jungen blicken, und das tat Tommy sichtlich gut. Gerold Niermann mietete auch ein kleines, gemütliches Zimmer für Tessa in unmittelbarer Nachbarschaft des Krankenhauses, damit sie so viel Zeit wie möglich bei Tommy verbringen konnte. „Ich wüsste gar nicht, was ich ohne Sie machen sollte“, sagte er einmal. Schreiben Sie mir bitte Ihre Überstunden auf. Sie bekommen selbstverständlich alles bezahlt.“


    Das war für Tessa allerdings nicht das Wichtigste. Sie hatte inzwischen einen Arbeitsvertrag mit Gerold Niermann und bekam ein akzeptables Gehalt. Viel konnte sie im Moment auch nicht für sich ausgeben, denn sie verbrachte fast die ganze Zeit mit Tommy. Sein Zustand änderte sich von Tag zu Tag – mal ging es ihm besser, er war munterer, sie konnte mit ihm in den Park oder lud ihn zu einem Eis in der Cafeteria ein. An anderen Tagen fühlte er sich matt und elend, und sie war sehr besorgt um ihn.


    Man hatte mit einer Chemotherapie begonnen, die für den kleinen Organismus sehr anstrengend war. An den Tagen, an denen ihm die „Chemo“ verabreicht wurde, durfte Tommy das Zimmer nicht verlassen, weil sein Immunsystem völlig außer Kraft gesetzt war. Seine Haare fielen büschelweise aus, doch sie würden nachwachsen. Es gab auch Therapiepausen, in denen es Tommy besser ging und die Erfolge der Behandlung sichtbar wurden. Tessa informierte sich über jedes Detail seiner Entwicklung, und die Ärzte gaben ihr bereitwillig Auskunft. Durch ihre frühere Schwesternausbildung hatte sie schon einige Fachkenntnisse und so konnte sie die Auskünfte der Ärzte besser verstehen. Abends, wenn sie noch nicht schlafen konnte, las sie alles, was sie an Fachliteratur erwischen konnte.


    Manchmal hatte sie in dieser Zeit auch mit ihrer Mutter telefoniert. Natürlich war Mutter schwer beleidigt gewesen, weil Tessa ohne Abschied einfach umgezogen war, und dann auch noch so weit weg. Sie konnte es auch nicht lassen, ihr Vorwürfe zu machen, weil sie ihren „Verlobten“ Roland so mir nichts, dir nichts mit seinem unendlichen Liebeskummer zurückgelassen hatte.


    „Er ist nicht mein Verlobter“, hatte Tessa gesagt, „sondern mein Ex-Verlobter. Und den Liebeskummer kann er sich sparen, wenn er stattdessen mal seinen Verstand benutzt und sich die Gründe der Reihe nach vor Augen führt. Gesagt habe ich sie ihm oft genug, und einmal hat er sie sogar schriftlich bekommen.“


    „Du bist verdammt herzlos“, hatte ihre Mutter darauf erwidert.


    Diesen Vorwurf fand Tessa so dumm, dass er ihr nicht einmal wehtat. „Ja“, sagte sie, „so herzlos, dass ich mich lieber hier um ein schwer krankes Kind kümmere, als mir Rolands ewiges Selbstmitleid anzuhören“, erwiderte sie nur. „Wenn du so großes Mitleid mit Roland hast, dann kümmere du dich doch künftig um ihn und umsorge ihn mit deinem mütterlichen Trost. Der bettelt ja richtig danach, wie ein Kind behandelt zu werden.“


    Das hatte sarkastisch sein sollen, aber wenige Tage später überraschte Mutter sie mit der Mitteilung, dass sie und Roland jetzt ein Paar seien und bald heiraten wollten. „Und jammere mir bloß nichts vor – du hast ihn nicht haben wollen, und er brauchte Trost.“


    Nein, jammern würde Tessa deswegen nie. Zwar war es ein komisches Gefühl, dass ihr Ex-Verlobter vielleicht eines Tages ihr Stiefvater sein würde, aber die Rolle stand ihm viel besser. Er war bei Mutter gut aufgehoben, und sie bei ihm. Beide waren sie sehr anhänglich, und zwei Kletten kleben besser an einander als irgendwo sonst, dachte sie. Jedenfalls war Mutter jetzt wieder ausgesöhnt.


    Die beiden schienen nun ständig etwas gemeinsam zu unternehmen. Tessa bekam in nächster Zeit Ansichtskarten aus München, Wien, Mailand, Prag und Amsterdam – sie hatten offenbar ein Abonnement bei einem Busunternehmer, der für seine Werbefahrten durch halb Europa in der ganzen Regensburger Umgebung bekannt war. Wirklich, die zwei hatten sich gesucht und gefunden, und jetzt gingen sie ihr wenigstens nicht mehr auf die Nerven. Tessa dachte sogar daran, sie bald einmal zu besuchen. Natürlich erst, wenn der Hochzeitstermin feststand. Sicher ist sicher, dachte sie amüsiert.


    


    *


    


    Tagsüber kam Tessa kaum zum Essen – morgens hatte sie keinen Appetit, und mittags blieb es meist bei einer belegten Semmel aus der Krankenhaus-Cafeteria. In den Abendstunden, wenn Tommy schlief, traf Tessa sich manchmal mit Gerold Niermann zum Essen in einem Restaurant mitten im alten Ortskern des Städtchens, nicht weit von der Klinik. Gerold kannte das Lokal von früher und liebte die Steaks dort, während sie sich lieber an die köstlichen Salate hielt, aber der edle Rotwein aus Südtirol fand bei ihnen beiden den gleichen Zuspruch. Sie tranken nie mehr als ein Glas, denn sie wollten beide fit sein, wenn ihre volle Aufmerksamkeit gebraucht wurde.


    Sie erfuhr viel über Tommy. Er schien den Tod der Mutter und der Großeltern noch gar nicht richtig verarbeitet zu haben. Welches Kind schaffte das schon? Sein Vater konnte ihm keine große Hilfe sein – Gerold Niermann musste das Unglück ja selbst erst verkraften. Deswegen hatte er sich so sehr in die Arbeit gestürzt.


    Die Ärzte konnten ihnen inzwischen Hoffnung machen. Die Krankheit des Jungen war noch in einem heilbaren Stadium. Bei der Chemotherapie wurden allerdings starke Medikamente eingesetzt, die den gesamten Organismus des Jungen schwächten, aber sie halfen, die Krankheit zu besiegen. Tessa blieb die ganze Zeit bei ihm, und mittlerweile ging es sichtbar bergauf.


    Jeden Tag brachte Gerold ein Geschenk mit, Süßigkeiten, Bilderbücher - und Plüschtiere, immer wieder Plüschtiere. „Warum machen Sie das?“, fragte Tessa ihn eines Tages. „Was soll er nur mit so vielen Bärchen und Häschen und Teddys?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Tommy tut mir so Leid“, sagte er. „Als seine Mutter und seine Großeltern ums Leben kamen, war sein Teddybär sein einziger Trost. Er hat sich immer an ihn gekuschelt und ihn festgehalten. Der Anblick hat sich tief in mein Herz gegraben. Er braucht so etwas, was er an sich drücken kann. Etwas Weiches, Kuscheliges. Ich muss nur endlich das Richtige finden.“


    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Sein Teddybär war ihm anfangs ein brauchbarer Ersatz – aber eben nur Ersatz. Plüschtiere können nicht wirklich etwas Lebendiges ersetzen. Sie haben es vielleicht gar nicht bemerkt, aber Tommy ist größer geworden, hat sich weiter entwickelt. Er braucht etwas, das auf seine Liebe reagieren kann, etwas Lebendiges.“


    „Sie meinen, ich sollte ihm einen Hund kaufen? Oder ein Kaninchen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht“, sagte sie, „aber das genügt nicht, auch wenn ein Hund sicher ein treuer Kamerad sein kann. Aber er braucht einen Menschen. Jemanden, der auf ihn eingehen kann. Der ihm Fragen beantwortet und der mit ihm spielt. Er hat keine Freunde, weil er nicht regelmäßig genug in den Kindergarten gegangen ist und zu Hause immer allein oder mit seinen Betreuerinnen gespielt hat.“


    „Ja, aber er hat doch mich“, erwiderte Gerold Niermann. „Ich bin sein Vater. Ich unternehme doch auch manchmal etwas mit ihm. Zum Beispiel war ich schon zweimal mit ihm im Nürnberger Zoo.“


    Sie nickte. „Das ist auch sehr wichtig für ihn. Er braucht Sie. Es ging erst mit ihm aufwärts, als sie aus Spanien zurück kamen und ihn überzeugt haben, dass Sie vorläufig nicht wieder wegfahren.“ Sie machte eine lange Pause und sah ihn an. „Er braucht aber auch gleichaltrige Freunde. Ich habe eine Idee.“


    „Und die wäre?“


    „Da ist ein Junge auf der Station, Bertram, sieben Jahre. Er kommt auch aus Thiersheim, vielleicht kennen die beiden sich schon vom Sehen. Dieser Bertram hat einen Hirntumor und vielleicht noch drei oder vier Monate zu leben. Ich möchte den Kontakt zwischen den beiden herstellen.“


    Gerold Niermann fuhr hoch. „Meinen Sie das im Ernst?“


    „Ja, natürlich. In dieser Situation ist es genau das Richtige für ihn.“


    Ihr Brötchengeber schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Die ganze Sache wird ihn eher bedrücken. Wenn er ausgerechnet jetzt noch einmal mit dem Tod konfrontiert wird… denken Sie daran, dass er seine Mutter und seine Großeltern verloren hat. Schlimm, daran erinnert zu werden.“


    Tessa schüttelte den Kopf. „Eine Chance, das Trauma zu verarbeiten“, erwiderte sie. „Er war sehr klein, als das Unglück passierte. Da ist der Tod nur etwas ganz am Rande. Seine Mutter ist für ihn einfach nur verschwunden, und irgendwann bricht der Verlust in ihm auf. Er ist jetzt fünf, wird bald sechs. Das ist das Alter, in dem man anfängt, über Gott und die Welt und über das ganze Leben nachzudenken. Er ist gerade dabei, eine schwere Krankheit zu besiegen, und er schafft es. Gleichzeitig ist er hier von Kindern umgeben, die es nicht schaffen. Das wird nicht spurlos an ihm vorüber gehen. Deshalb finde ich es besser, diesen Weg mit ihm gemeinsam zu gehen und ihm zu helfen, das was er sieht, zu verarbeiten.“


    „Wie wollen Sie das schaffen?“, wandte er ein.


    „Ich werde mit ihm reden, jeden Abend, wie ich es jetzt schon mache. Jede seiner Fragen ernst nehmen. Und ich werde ihm Die Brüder Löwenherz vorlesen.“


    „Kenn ich nicht. Was ist das?“


    „Eine Geschichte von Astrid Lindgren, in dem es um den Tod geht, für Kinder geschrieben. Einer von zwei Brüdern muss sterben, und die beiden verabreden sich in einer anderen Welt, wo sie dann großartige Abenteuer gemeinsam durchstehen. Ein Buch, das Hoffnung gibt, denn es endet ja nicht mit dem Tod.“


    „Hm“, machte er nachdenklich. „Wenn Sie sicher sind, dass Sie das im Griff behalten, okay. Ich will keine Experimente mit meinem Sohn.“


    „Ich auch nicht“, versicherte sie. „Ich hätte es nicht vorgeschlagen, wenn ich nicht überzeugt wäre. Ich habe Tommy inzwischen sehr in mein Herz geschlossen.“


    „Ich weiß“, erwiderte er und strich ihr über den Handrücken. Es war eine beiläufige Geste, und er schien sich nichts weiter dabei zu denken, aber Tessa fühlte sich plötzlich von einer Wärme durchströmt, die ihr wohl tat.


    Gleich am nächsten Tag hatte sie im Spielzimmer der Station die Gelegenheit, die beiden kranken Kinder zusammenzubringen. Sie machte ein Spiel mit Tommy, in das sie Bertram, der sich ein Kindervideo anschaute, einfach mit einbezog. Es dauerte nicht lange, da spielten die beiden miteinander, und Tessa wurde zur Zuschauerin „degradiert“.


    Aus diesem Nachmittag entstand eine Kinderfreundschaft, die lange anhielt, und sie war nicht zuletzt Tessas Geschick zu verdanken. Mit Tommy ging es aufwärts, und sogar Bertram wurde von seinem Lebensmut angesteckt. Es war beinahe ein trauriger Tag, als Tommy schließlich aus der Klinik entlassen wurde.


    „Wir müssen noch jeden zweiten Tag hierher kommen“, tröstete Tessa ihn. „Dann besuchen wir Bertram, und wenn es ihm besser geht, laden wir ihn zu deinem Geburtstag ein, denn der ist ja bald. Was hältst du davon, wenn wir in eurem Garten ein richtiges Kinderfest machen? Wir könnten Bertram und ein paar andere Kinder aus Thiersheim einladen. Du wirst sicher noch Freunde im Kindergarten finden.“


    „Au ja.“ Tommy war begeistert. „Dann verkaufe ich meine Plüschtiere und schenke Bertram einen Ausflug in den Zoo. Er hat gesagt, er war noch nie im Zoo.“


    „Dann reden wir mit deinem Papi und dem Doktor hier, ob wir das nicht schon vorher machen können“, sagte sie. „Aber sag Bertram noch nichts, solange wir noch nicht wissen, ob es klappt.“


    Tommy war Feuer und Flamme. In seinem Eifer war er kaum zu bremsen, und als sein Arzt und seine Eltern zustimmten, bearbeitete Tommy seinen Vater intensiv, bis Gerold Niermann schließlich auch ja sagte. Er nahm sich sogar frei und fuhr mit den beiden Jungen und Tessa nach Nürnberg. Tessa hatte sich genaue ärztliche Anweisungen geholt, was Bertram betraf, denn der Junge war inzwischen so geschwächt, dass er im Rollstuhl saß. Es war rührend, wie Tommy, der bald seinen sechsten Geburtstag beging, sich um den etwas älteren Freund kümmerte.


    Es wurde ein herrlicher Tag. Tessa stellte fest, dass ihr Arbeitgeber sich in den letzten Wochen sehr verändert hatte. Er war nicht nur „aufgetaut“, sondern hatte auch seine Arroganz, die für ihn nichts weiter als ein Schutzpanzer war, zum größten Teil abgelegt. Allmählich lernte er, auf seinen Jungen einzugehen und ihn ernst zu nehmen. Als Tommy ihm direkt vorschlug, den größten Teil seiner Plüschtiere zu verschenken, sah sein Vater ihn erst nachdenklich an, war dann aber einverstanden.


    Als Tommys Geburtstag kam, feierte er ihn auf der Kinderstation der Klinik, weil Bertram sich an diesem Tag zu elend fühlte, um in den Garten der Niermann-Villa in Thiersheim gebracht zu werden. Tommy ging auf der Station umher, verteilte die Plüschtiere an die kranken Kinder und lud alle ein, im großen Spielzimmer mit ihm zu feiern. Es war ein richtiges kleines Fest, das auch den beiden Krankenschwestern, die als Hilfe dabei blieben, große Freude machte.

  


  
    Kapitel 5


    Da Tommy nicht mehr im Krankenhaus war, hatte Tessa ihr Zimmerchen in der Thiersheimer Villa wieder bezogen und es gemütlich eingerichtet. Sie war dankbar über diese Wohnmöglichkeit im Grünen und genoss den Blick zum Garten hinaus.


    Am Abend nach Tommys Geburtstag, als der Junge zu Hause in seinem Bettchen lag und fest schlief, hatte Tessa Lust, noch ein wenig in der Abenddämmerung spazieren zu gehen. Die Luft war spätsommerlich mild. Draußen duftete es herrlich, denn die Felder waren frisch abgeerntet, und der Geruch von noch sonnenwarmem Herbstlaub mischte sich bereits unter die milde Abendluft.


    Gerold Niermann bat Tessa, sich ihr anschließen zu dürfen. „Der Junge schläft jetzt tief und fest“, sagte er. „Er wacht nicht so leicht auf, und wenn, dann hat er keine Angst davor, allein zu sein.“


    Sie nickte. „Eine halbe Stunde kann er ruhig allein bleiben“, pflichtete sie ihm bei. „Oder ich bitte die Nachbarin, zwischendurch mal nach ihm zu schauen, dann haben wir etwas mehr Zeit.“


    „Die Nachbarin?“, wunderte sich Gerold. „Diese mürrische Alte, die keine Kinder mag?“


    „Genau die“, erwiderte Tessa. „Ich habe mich am Tag nach meiner Ankunft den Nachbarn vorgestellt, das war noch bevor er im Krankenhaus war. Die beiden verstehen sich prächtig! Sie ist nur deshalb hin und wieder ein wenig griesgrämig, weil sie ein schmerzhaftes Rückenleiden hat und außerdem ganz allein ist. Sie hat erzählt, ihre eigenen Kinder sind vor Jahren ausgewandert, nachdem ihr Mann gestorben ist. Die Tochter ist nach Kanada gegangen, der Sohn nach Australien, und sie hat bis jetzt ihre drei eigenen Enkel nicht ein einziges Mal gesehen.“


    „Oh“, erwiderte er. „Das wusste ich nicht.“


    „Weil Sie nie Zeit gehabt haben, ein paar Worte mit ihr zu wechseln“, meinte sie, ohne es wie einen Vorwurf klingen zu lassen.


    Er gab ihr recht. Gemeinsam wanderten sie durch das hintere Gartentor hinaus auf die Felder. Der nächste Waldrand war nicht weit, und von der Anhöhe hatte man einen Blick über die kleine Ortschaft und die weite, jetzt dunkle Landschaft des Fichtelgebirges. Die Autobahn schlängelte sich als silbern und rot leuchtendes Band durch die dunkelgrüne Natur, und weit dahinter sah man den fernen Schneeberg und die schwarzen Schatten der waldreichen Höhen des Ochsenkopfes. Tessa erkannte den Berg an seiner typischen Kontur, wie ein Walrücken, und dem weithin sichtbaren Antennenturm darauf. An der Spitze funkelte die Spiegelung eines letzten Sonnenstrahls und wetteiferte mit dem Abendstern.


    „Herrlich“, sagte Tessa. „Das ist ja eine märchenhafte Landschaft.“


    „Es kommen auch viele alte Märchen und Sagen aus dieser Gegend“, erklärte Gerold. „Sogar die Brüder Grimm sind eine Weile hier herumgereist und haben Geschichten gesammelt. Früher schien das Land von Berggeistern und zahlreichen Elfen bevölkert. Als Kind habe ich von meinen Großeltern eine Menge Geschichten darüber erzählt bekommen. Manche waren recht schaurig, andere schön wie Träume.“


    „So etwas bleibt einem für das ganze Leben erhalten“, meinte Tessa. „Ich selbst habe so etwas vermisst. Ich werde mir aus der Gemeindebücherei ein paar Elfensagen besorgen und sie Tommy abends vor dem Einschlafen erzählen.“


    „Ich weiß nicht, wie ich jemals wiedergutmachen kann, was du alles für meinen Jungen tust“, sagte Gerold Niermann, der ihr irgendwann während dieses Spaziergangs das Du angeboten hatte, denn sie sahen sich ja nun jeden Tag – und sie hatten ihre Liebe zu Tommy gemeinsam.


    Tessa schüttelte den Kopf. Durch ihr Haar spielte der Wind. Hier am Waldrand war noch ein Rest der Dämmerung verblieben, und immer mehr Sterne tauchten am weiten Himmel über ihnen auf. „Nicht der Rede wert“, sagte sie leise. „Es macht mir einfach Freude, für ihn da zu sein.“


    „Was du hier für den Jungen und für mich tust, hätte wahrscheinlich keine der anderen Kinderschwestern gemacht“, fuhr Gerold fort. „Wahrscheinlich wäre er ohne dich gar nicht so schnell gesund geworden. Du bist einfach ins Krankenhaus mit ihm gegangen und hast dir keine Minute Freizeit gegönnt. Du hast wichtige Dinge für ihn geregelt, auf die ich wahrscheinlich nicht einmal von selbst gekommen wäre. Für ihn bist du längst wie eine richtige Mutter geworden.“


    „Danke. Die braucht er wohl auch“, erwiderte Tessa. „Sieh mal, das beste Heilmittel ist Liebe und Zuneigung. Ich habe daher versucht, ihm wenigstens ein bisschen von dem zu geben, was ihm so sehr fehlt.“


    „Aber das habe ich doch auch gemacht“, gab Gerold Niermann zurück. „Immerhin habe ich ihn jeden Tag besucht. Ich bin viel öfter von der Firma weg geblieben, als ich mir eigentlich erlauben durfte. Ich habe außerdem ein Vermögen für Geschenke ausgegeben.“


    Tessa blieb stehen und sah dem Mann neben sich direkt ins Gesicht. Seine braunen Augen zuckten, als ob er diesem Blick nur schwer standhalten könnte. In diesem Moment ähnelten sie Tommys Augen ganz besonders, und sein Blick verursachte ihr Herzklopfen.


    „Liebe kann man nicht kaufen“, sagte sie leise. „Und schon gar nicht durch Geschenke ersetzen. Denn das alles ist nur ein Ersatz. Er braucht nur dich, Gerold. Deine Zeit. Du musst oft bei ihm sein, mit ihm spielen, ihm Geschichten vorlesen oder mal mit ihm in den Garten oder hierher an den Waldrand gehen. Für ein Kind gibt es hier viel zu entdecken – vielerlei Pflanzen und interessante Tiere wie Käfer, Libellen, Blindschleichen. Vielleicht entdeckt ihr im Wald irgendwo einen Teich mit Fröschen oder einen kleinen Bach, den man stauen kann. Nimm dir Zeit für ihn.“


    Georg Niermann seufzte. „Aber ich muss auch arbeiten und das Geld verdienen, mit dem wir das hier alles bezahlen – das Haus muss unterhalten werden, ich muss Steuern und Krankenkasse zahlen. Wir müssen essen – insgesamt ist das eine Menge, und dafür muss ich nun mal arbeiten. Das kostet Zeit, und das hab ich ihm auch erklärt. Er ist klug. Er begreift das schon.“


    „Verstehe ich ja“, seufzte sie. Natürlich war ihr das alles klar, und es ging vielen Familien so, aber Tommy hatte eine schwere Krankheit hinter sich, und die durfte nie wieder ausbrechen. Er brauchte die Nähe „seiner“, Erwachsenen, und das war nun mal in erster Linie sein Vater.


    „Ich weiß, dass du dich nicht immerzu um ihn kümmern kannst“, meinte sie. „Immerhin ist ein großer Teil deiner Arbeit ja ebenfalls für ihn. Aber du kannst ihm immer mal wieder ein paar Minuten widmen, wenn du zu Hause bist. Ihr könntet zum Beispiel euer Zuhause gemeinsam etwas persönlicher gestalten.“


    „Dafür habe ich leider kein Händchen“, gab Gerold zu. „Mir gelingt nichts, und bevor ich Halbheiten mache, lasse ich lieber alles so, wie es der Innenarchitekt entworfen hat.“


    „Wahrscheinlich war das jemand ohne eigene Familie.“


    „Ein bekannter Designer aus Prag“, gab Gerold zu. „Er hat mit dem Entwurf unserer Inneneinrichtung sogar einen Preis gewonnen.“


    „Dann bist du jetzt an der Reihe, einen Preis im Herzen deines Sohnes zu gewinnen“, beharrte sie. Sie wunderte sich selbst, woher sie den Mut nahm, so mit Gerold zu reden, denn immerhin arbeitete sie für ihn.


    Sie deutete auf den Ort hinunter, an dessen Rand die Jugendstilvilla inmitten des schönen, parkähnlichen Gartens lag. „Da hinter eurem Haus ist ein schöner kleiner Spielplatz. Wir sind jeden Tag eine Stunde dort. Geh doch auch mal mit ihm da hinaus. Sitz einfach mal da in der Sonne und schau ihm beim Spielen zu. Sei einfach da, wenn er zu dir gelaufen kommt und dir etwas sagen oder dich etwas fragen will. Das wird euch beiden gut tun.“


    „Wenn ich doch wenigstens ein bisschen mehr Zeit hätte...“ versuchte er halbherzig, sich zu entschuldigen und machte einen Schritt an Tessa vorbei.


    Sie hatte das Gefühl, als wollte er ihr ausweichen. „Ich will dir mal etwas sagen“, begann sie zornig, als sie mit ihm gemeinsam den Weg fortsetzte. „Das ist doch nur eine Ausrede. Eigentlich bist du nämlich mit deiner Firma verheiratet. Ich weiß natürlich, was damals mit deiner Frau und deinen Eltern passiert ist. Du hast es mir ja erzählt, und es tut mir furchtbar leid. Ich nehme aber an, seitdem verkriechst du dich. Du lässt niemanden zu nahe an dich herankommen, nicht einmal den Jungen. Du hast Angst, dass es dir zu sehr weh tun würde, wenn du ihn auch noch verlieren müsstest. Statt dessen hast du ihn oft genug mit Geschenken abgespeist und geglaubt, das sei Liebe. Mir hat er von Anfang an einfach leid getan, und ich habe ihn von ganzem Herzen lieb gewonnen. Nur deshalb bin ich bei ihm geblieben, nicht etwa nur aus Engagement für meinen Job.“


    Sie war ganz außer Atem durch ihre lange Rede.


    Gerold Niermann schwieg.


    „Entschuldige bitte“, sagte Tessa, nachdem sie eine Weile wortlos nebeneinander hergegangen waren. „Ich hätte mir nicht so viel herausnehmen dürfen. Manchmal gehe ich wirklich zu weit.“


    Gerold Niermann blieb stehen und ergriff mit beiden Händen ihre Schultern. Er sah ihr direkt ins Gesicht. Sein Blick wirkte traurig.


    „Ich bin froh, dass du das alles mal so klar gesagt hast“, erklärte er. Seine Stimme klang belegt. „Seit langer Zeit hat niemand mit mir so offen geredet wie du. Alle sehen in mir nur den Chef, vor dem sie Respekt haben müssen. In Wirklichkeit bin ich sehr einsam.“


    Sie löste sich aus seiner Berührung und sah zu Boden. Es war schwer, seinen Blick zu erwidern, und etwas von seiner Traurigkeit hatte sich ihr mitgeteilt.


    „Ich werde deinen Rat befolgen“, hörte sie ihn weitersprechen. „Ich will mich ja mehr um meinen Jungen kümmern. Wie konnte ich nur so blind sein – ich hätte doch selbst sehen müssen, was ich da mache! Ihn abspeisen – das ist ein hartes Wort.“


    Es klang, als rede er jetzt mit sich selbst, und sie wagte nicht, seinen Gedankengang zu unterbrechen.


    „Ich weiß schon, wie es gehen kann. Ich habe zwei gute Prokuristen, denen werde ich einen Teil meiner Aufgaben übertragen. Und dann habe ich jeden Nachmittag ein paar Stunden Zeit für meinen Jungen. Du hast wirklich recht mit dem, was du da sagst. Aber da ist noch etwas.“


    „Und das wäre?“ erkundigte sie sich, als er in Schweigen verfiel.


    Gerold Niermann brauchte eine ganze Weile, bevor er weitersprach. Er vermied es, sie anzusehen.


    „Er braucht wirklich eine neue Mami. Eine Frau mit einem großen Herzen, die auch seinen Papi liebt und ihn wieder lehrt, Liebe zu empfinden und zu geben.“


    Sie waren inzwischen wieder am Hintereingang der Villa angelangt und hörten vor dem Haus jemanden rufen. Es war eine weibliche Stimme, die wohl einer älteren Frau gehörte. „Meine Güte!“, entfuhr es Tessa. „Das muss die Nachbarin sein! Hoffentlich ist dem Jungen nichts passiert!“


    Sie lief um das Haus herum. Gerold Niermann folgte ihr auf den Fersen und stieß von hinten gegen Tessa, als diese erkannte, wer da nach ihr rief. Die Nachbarin war es jedoch nicht.


    „Mutter!“, stieß sie hervor. „Und Roland! Was habt ihr denn hier… Ich meine, wie kommt ihr hierher?“


    „Zu Fuß natürlich“, erwiderte ihre Mutter. „Da komme ich dich zum ersten Mal besuchen, und dann bist du gar nicht da!“


    „Das wäre wahrscheinlich nicht passiert, wenn du dich vorher angemeldet hättest“, erwiderte Tessa, der nicht passte, dass Mutter ausgerechnet jetzt auftauchte. Es war bis jetzt so ein schöner Abend!


    „Wer bin ich denn, dass ich mit meiner Tochter einen Termin ausmachen muss!“, knurrte ihre Mutter.


    „Kommen Sie doch erst einmal herein“, warf Gerold ein und streckte höflich die Hand aus. „Gestatten, Niermann“, sagte er.


    „Bergner“, stellte Mutter sich knapp vor. „Und das ist Roland Volkmann, mein Verlobter.“


    Gerold ging voraus ins Haus. „Setzen wir uns in den Salon“, sagte er. „Ich mache schnell einen Tee. Oder wäre Ihnen Kaffee lieber?“


    „Tee ist schon in Ordnung“, sagte Mutter und ließ ihre Blicke wandern. „Schön haben Sie es hier.“


    Während Gerold in der Küche Tee vorbereitete, führte Tessa die beiden Überraschungsbesucher ins Wohnzimmer, das Gerold gerade „Salon“ genannt hatte. Sie fand, dass beides nicht zutraf – „Möbelausstellung“ wäre treffender gewesen.


    „Du hast dich ja gleich ganz gut getröstet“, raunte Roland ihr im Vorbeigehen zu. Das war der erste Satz, den er an sie richtete, und sie fand seine Bemerkung ziemlich unverschämt.


    „Blödsinn“, war ihre Antwort. „Ich brauche keinen Trost für eine Erlösung.“ Sie achtete nicht weiter auf ihn, sondern richtete das Wort an ihre Mutter. „Mein Chef ist auf Überraschungsbesuche nicht eingerichtet. Ich kann ihn aber gern mal fragen, ob er euch ein Zimmer zum Übernachten geben kann.“


    „Nicht nötig“, erwiderte Mutter. „Wir bleiben nicht länger als eine Stunde. Wir sind mit dem Bus unterwegs nach Berlin. Unterwegs hatten wir eine Panne, und der Fahrer ist in die Werkstatt gefahren, auf einem Autohof ganz in der Nähe. Als ich den Namen Thiersheim gelesen habe, dachte ich, das ist doch der Ort, in dem du wohnst. Ich habe dich auf dem Handy angerufen, aber du bist nicht drangegangen. Zum Glück hatte ich deine Adresse schon in meinem Notizbuch, und das Dorf ist nicht weit von der Autobahn entfernt.“


    „Kann ich euch etwas zu essen anbieten?“, fragte Tessa. „Es ist noch Kuchen vom Nachmittag da.“


    „Kuchen?“, war die erstaunte Gegenfrage. „Mitten in der Woche? Dir scheint es ja gut zu gehen.“


    „Mein Sohn hatte gestern Geburtstag“, warf Gerold ein, der gerade mit dem Tee hereinkam, „und Ihre Tochter war so freundlich, für den Kleinen und seine Freunde etwas zu backen.“


    „Ach so. Na ja“, erwiderte ihre Mutter und blickte ihren Begleiter an, der auf der Sofakante hockte wie ein ängstliches Vögelchen.


    Mutter war nie lange verlegen. Während sie sich den Kuchen schmecken ließ, erzählte sie von der Fahrt nach Berlin, das sie endlich auch mal besichtigen wollte, nachdem sie schon so viele europäische Hauptstädte mit dem Bus bereist hatte. „Wir müssen unbedingt mal auf den Alexanderplatz“, sagte sie, und auf den Kudamm sowieso.“ Sie leierte noch ein paar Sehenswürdigkeiten aus dem Reiseführer herunter. Wie immer, ließ Mutter auch jetzt niemanden sonst zu Wort kommen, sondern schilderte mit vollem Mund, dass sie und Roland in acht Wochen heiraten wollten. „Da müsst ihr unbedingt nach Regensburg kommen. Wir wollen die Walhalla als Festsaal mieten.“


    Das fand Tessa nicht nur übertrieben, denn selbst Adelige nahmen davon Abstand, die berühmte Ehrenhalle für private Vergnügungen zu nutzen. Wahrscheinlich würden die beiden die Halle gar nicht mieten können. Aus Mutters Mund klang dieses Ansinnen mehr als großspurig.


    Doch das war nicht das einzige Fettnäpfchen, das Mutter sich unter die Füße geschnallt hatte. Tessa keuchte, als sie sie sagen hörte: „Und sobald euer Hochzeitstermin feststeht, gebt uns Bescheid. Ich kenne jemanden aus dem Stadtrat, der Verbindungen hat und euch die Halle günstig besorgen kann.“


    Diese Worte waren Tessa unglaublich peinlich, und sie wäre am liebsten im Boden versunken. „Mutter!“, rief sie entrüstet aus. „Herr Niermann ist mein Chef! Da kann von Hochzeit keine Rede sein.“


    Gerold schenkte ihr gerade Tee nach, und als er ihre Tasse hinstellte, raunte er ihr ins Ohr: „Da wäre ich mir gar nicht so sicher.“


    Das verwirrte Tessa völlig. Wie kam er dazu, so etwas zu sagen? Doch sie konnte jetzt nicht weiter darüber nachdenken, denn sie hatte vollauf damit zu tun, Mutter und ihrem Begleiter genau zuzuhören, um eventuell weitere Peinlichkeiten zu vermeiden. Sie atmete auf, als die beiden sich – nach jeweils zwei weiteren Kuchenstücken – endlich verabschiedeten.


    „Soll ich Sie mit dem Wagen hinüber bringen?“, schlug Gerold Niermann freundlich vor.


    „Nein danke“, erwiderte Roland. Es war das erste Mal heute, dass er im Gespräch die Initiative ergriff. „Meine Verlobte und ich wollen gern noch ein wenig die laue Sommernacht genießen. Wir brauchen ja erst in einer halben Stunde am Bus zu sein.“


    Ungeniert über uns reden wollt ihr, dachte Tessa, war aber froh, Gerold nicht mit ihnen allein auf den Weg schicken zu müssen. Fünf Minuten später standen sie an der Haustür, winkten den beiden zu und sahen ihnen nach, bis sie in Richtung Hauptstraße verschwunden waren.


    „Es tut mir furchtbar leid“, sagte Tessa. „Ich hätte meine Mutter und ihren Freund nie an meinen Arbeitsplatz eingeladen. Das Ganze ist mir peinlich, ein paar Mal war ich nahe daran, vor Scham im Boden zu versinken.“


    „Dir muss nichts peinlich sein“, erwiderte er. „Die beiden sind auch nur ganz normale Menschen, die sich nach Liebe sehnen. Gönn ihnen ihr Glück. Außerdem sind sie so weit weg, dass du sie nicht allzu oft zu Gesicht bekommst. Sag dir einfach, dass sie von deinem Leben zu wenig Ahnung haben, um sich ein Urteil bilden zu können, und nimm einfach nicht ernst, was sie sagen.“


    Sie war ihm dankbar für seine verständnisvollen Worte.


    „Es war so ein schöner Abend“, sagte sie. „Und dann dieser Überfall. Ich glaube, wenn die beiden heiraten, fahre ich nicht hin. Eine Feier auf der Walhalla! So ein Unsinn! Davon habe ich echt noch nie gehört. Allein die Idee…“


    „Ist vielleicht nur ein Wunschtraum deiner Mutter“, warf Gerold ein. „Sie erlebt wahrscheinlich gerade jetzt ein besonders großes Glück, womit sie eigentlich gar nicht mehr gerechnet hat. Und in ihrem Überschwang übertreibt sie. Ich bin sicher, sie wird den Saal gar nicht mieten können, und sie wird eine andere festliche Umgebung in Regensburg finden.“


    „Hoffentlich“, erwiderte Tessa schwach. „Aber…“


    „Aber dass sie dich damit einschließt und dir für deine Hochzeit einen ähnlich festlichen Rahmen wünscht, zeigt doch nur ihre wahren Gefühle dir gegenüber. Du bist ihre einzige Tochter und der Mensch, der ihr am nächsten steht, auch wenn sie gerade glaubt, das sei dieser Roland. Vielleicht wird es mal so weit sein, wenn die beiden ein paar Jahre zusammen sind und ein wenig Freud und Leid miteinander erlebt haben. Aber im Moment bist du der Mensch, der ihr am nächsten steht.“


    „Meinst du?“, erwiderte sie ungläubig.


    „Ganz bestimmt. Und du darfst ihr nicht vorwerfen, dass sie dabei ungeschickt vorgeht“, meinte er. „Sie stammt doch aus einer ganz anderen Generation und ist in einer völlig anderen Welt aufgewachsen. In einer Welt ohne Handy und ohne Internet. Schau dir doch mal alte Filme mit Peter Alexander oder Roy Black an. Das ist eine völlig andere Gedankenwelt, findest du nicht? Aber viele Leute haben früher so gedacht und sie sind auch glücklich geworden.“


    Sie blickte im Licht der Haustürbeleuchtung zu ihm auf. Er war so mitfühlend und verständnisvoll. Sie hatte ihn völlig anders eingeschätzt.


    „Du bist ja richtig einfühlsam“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich Dich anfangs als ein wenig herzlos eingeschätzt habe.“


    „Mittlerweile siehst du mich längst in einem völlig anderen Licht, nicht wahr? Das hat deine Mutter gespürt, und deshalb kam sie auf den Gedanken, wir beide würden heiraten. Ist das so völlig abwegig?“


    Die Frage überrumpelte sie. „Ich weiß nicht. Das kommt jetzt ein wenig plötzlich.“


    „Und so unromantisch, direkt an der Haustür unter einer Außenlampe. Komm mal mit.“ Er führte sie die Stufen hinunter und dann auf dem schmalen Kiesweg um das Haus herum. Ihre Schritte knirschten im gleichen Rhythmus. Über ihnen spannte sich der Sternenhimmel auf, als hätte sich ein gewaltiger Schirm entfaltet. Es war eine Pracht, wie Tessa sie noch nie gesehen hatte. Dunkel ragten die Bäume links und rechts neben ihnen auf, doch der Weg wurde von einer schmalen Mondsichel und den unzähligen Lichtpunkten am Firmament erhellt. Das Laub der Bäume wisperte leise im Wind der Sommernacht.


    „Tessa“, flüsterte er heiser. „Ich habe dich vorhin schon fragen wollen, da am Waldrand. Mir fehlte einfach der Mut. Ich hatte Angst, du könntest glauben, ich wollte nur einen Ersatz für meine verstorbene erste Frau, oder eine gute Mutter für meinen Jungen. Da wärest du allerdings die beste aller Möglichkeiten. Ich weiß, Tommy liebt dich, und ich spüre, wie sehr du ihn liebst. Ich möchte dazugehören. Ich liebe dich nämlich auch, das habe ich in der letzten Zeit immer deutlicher gespürt. Tessa, kannst du dir vorstellen, für mich das gleiche zu empfinden?“


    „Ja“, erwiderte sie leise. „Was ich für dich empfinde, ist mehr als Bewunderung und Zuneigung. Es ist Liebe.“


    „Dann… dann bitte ich dich, meine Frau zu werden und meinen Jungen und mich zu den glücklichsten Menschen der Welt zu machen“, flüsterte er dicht vor ihrem Gesicht. „Bitte sag ja.“


    „Ja“, erwiderte sie. „Ich will euch beide glücklich machen, denn ich bin es jetzt schon.“ Sie spürte seine Lippen auf ihrem Gesicht, fühlte seine Arme, die sich um sie legten und sie an ihn zogen. Da gab sie sich ganz seinen Küssen hin und erwiderte sie mit einer Leidenschaft, von der sie nie geahnt hatte, dass sie in ihr eine solche Kraft gewinnen konnte – eine Leidenschaft wie ein Sturm.


    


    *


    


    Sie beide vergaßen die Welt und die Zeit, und sie hörten nichts von dem Geräusch, das ein sich schließendes Fenster machte. Ihr kleiner, sechsjähriger Beobachter zog sich ebenso leise, wie er sich die ganze Zeit verhalten hatte, von dieser Szenerie zurück und kletterte wieder in sein Bettchen. Als er beruhigt einschlief, umspielte seine Lippen ein Lächeln und seine Träume sagten ihm: Alles wird gut.


    


    ENDE

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Plotzhch Zu dwtt'

Liebesroman

i :
.ty s HgEe ot e

Laura Petersen A ,:u ¥ £

"""2 o go. :‘.‘."..‘:sf& o RO





